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reisverwaltung und vieler anderer Behörden
Packdruck amtlicher Bekanntmachungen iſt nur nach Vereinbarung geſtattet
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Tageschronik
In London fand ein großer engliſch-franzöſiſcher

Kriegsrat ſtatt.
Ein japaniſches Flottengeſchwader iſt in England

eingetroffen.
Ein japaniſcher Schiffskommandant iſt an Bord der

„Queen Mary“ mit ertrunken
Die Ruſſen wollen bei und vor Luck bereits 51 000

Oeſterreicher gefangen genommen haben.
c Oberitalien wurden namhafte neue Fortſchritte

erzielt.
Griechenland ſoll bereits teilweiſe abrüſten.
Die türkiſche Gegenoffenſive ſoll bereits 40 Meilen

ſüdweſtlich Erzernm angelangt ſein.

Deutſcher Pfingſtgeiſt,
Pfingſten das liebliche Feſt ſchreitet mit dem Füll-

horn ſeiner Gaben über die Erde, die ſich auch in
dieſem Jahre wieder hochzeitlich ſchmückt, unbekümmert
um das völkermordende Ringen, das niedrigſte Mam-
monslaſter nicht nur über Eurvopa, ſondern über faſt
alle Weltteile heraufbeſchworen haben. Und die Völker,

die nicht am Blute geſchädigt werden, müſſen doch der
Kriegsfurie mit ihrem Gute fronen, denn auch die Neu-
tralen lernen die materiellen Nöte des Weltkrieges am
eigenen Leibe kennen. Nur wenig zahlreiche Schichten
ſind es dort, die den Strom des roten Goldes aus den
Gluten des mörderiſchen Ringens um die Macht mit
ſataniſchem Behagen in ihre Taſchen zu leiten wiſſen.
Non olet, Geld ſtinkt nicht, denken die um Wilſon und
murmeln ſalbungsvolle Sprüchlein, um die blöde Welt
über ihr Schmiereſtehen für den britiſchen Einbrecher zu
foppen.

Doch das Pfinugſtfeſt könnte uns Deutſche wahrlich
mit Troſt und froher Hoffnung erfüllen. Denn das
deutſche Schwert hat überall, ſeit es lenzte, wieder
treffliche Arbeit geleiſtet. Die Zermahlung der franzöſi-
ſchen Volkskraft vor Verdun jagt den franzöſiſchen Ge
walthabern kalte Schauer durch's Gebein. Die Angſt
vor der Nemeſis, die ſich auch der in hohem Maße mit-
ſchuldigen Kammer bemächtigt hat, trieb die Gewalt-
herrſchaft der franzöſiſchen Zenſur auf die Höhe brutal-
ſter Tyrannei. Die ſich dagegen lebhafter und heftiger
ſtets aufbäumende Kammer wird immer wieder be-
ſchwichtigt durch die Sorge vor dem plötzlichen und un
vermeidlichen Zuſammenbruch, wenn wirklich den brei-
ten Volksmaſſen eine Ahnung von der Warheit, von der
verzweifelten militäriſchen und wirtſchaftlichen Lage
Frankreichs aufdämmert. Alles wird daher aufgeboten,
um den dann ſicher eintretenden gewaltſamen Zuſam-
menbruch zu verhüten. In Paris wie in Rom, in
London wie in Petersburg iſt die Hoffnung auf
Deutſchlands Aushungerung, die die zuſam-
menbrechenden Nerven ſtärkt und aufrecht erhält.
Freilich, die Schlacht an Skagerrak und die ſchwere Er-
ſchütterung, die Englands „unbeſiegbare“ Weltflotte
durch die dentſche Seemacht erlitt, ſowie Lorö Kitcheuers

ünrühmlicher Rattentod haben die vierverbändkeriſche
Zuverſicht beinahe zerſchlagen und erſt die eifrige Lügen-
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neuen Ernährungsamtes, vor allem im Sinnne einer
gerechten und gleichmäßigen Verteilung auf alle
Volksgenoſſen, zerſtreut zu werden. Da ſchien
es der Vorſehung an der Zeit, einige Wermutstropfen
in unſeren Frendenbecher zu träufeln.

Es iſt von oben herab ſo viel und ſo eindringlich
zum Einhalten des Burgfriedens gemahnt
worden, daß man umſo ſchwerer Verſtändnis finden
wird für die heftigen Anklagen, die der leitende Staats-
mann gegen die nationalen Parteien im Landtage in
leidenſchaftlicher Weiſe erhob. Es ſcheint in der Tat,
als häbe er ſich durch ſtarke perſönliche Verſtim-
mung hinreißen laſſen zu einem Schritt, der ſicherlich
gerade das Gegenteil von dem bewirkt hat und bewirken
mußte, was Herr von Bethmann nach ſeiner eigenen
Verſicherung anſtrebt und in dieſer Zeit ſchwerſter
Kriegsnot als leitender Staatsmann zweiſellos auch
anſtreben muß. Anſtatt alles zu tun, um ſowohl ſeine
Stellung zu den Parteien, vder beſſer zu den
Parlamenten in ihrer Geſamtheit und ein einträchtiges,
zu ſachlicher Zuſammenarbeit im völkiſchen Intereſſe
geneigtes Verhalten der einzelnen Parteien zu-
und untereinander zu fördern, peitſchte der
Kanzler durch ſeine polemiſchen, offenbar über das Ziel
hinausſchießenden Ausführungen gegen die eine Seite
des Hauſes die latenten Parteigegenſätze auf und ſchuf
ſo eine politiſche Atmoſphäre, die der notwendigen ver-
trauensvollen und erſprießlichen Zuſammenarbeit der
Regierung gerade mit den nationalen Parteien nicht
gerade zuträglich ſein dürfte. Eine ſchrille Diſſonanz
tönt ſo in die ſonſt ſo reine und patriotiſche Feſtfreude
hinein, eine Diſſonanz, von der aufs dringendſte zu
hoffen und zu wünſchen iſt, daß nichts un verſucht
gelaſſen werde, um ſie wieder zu beſeitigen.

Wir könnnen uns wahrlich ſolche Konflikte heute
nicht leiſten, die politiſche Geſamtlage fordert gebieteriſch

ein feſtes Zuſammenhalten aller nationalen Kräfte und
jede Handlung, die hierfür Hemmniſſe ſchafft vder gar
Klüfte aufreißt, ſchädigt ob gewollt oder nicht
unſere Stärke nach außen in empfindlicher Weiſe.
ſer Erkenntnis darf ſich der Kanzler und dürfen ſich die
nationalen Kreiſe keinesfalls verſchließen. Der Kanz-
ler hat ſelbſt als Urſache für die heimliche Verbrei-
tung der „Giftſtoffe für die öffentliche Meinung“ die
als unangemeſſen und übertrieben allenthalben emp-
fundene politiſche Zenſur der Preſſe aner-
kannt und zugeſagt, daß in dieſer Hinſicht alsbald Beſſe-
rung eintreten werde. Möge er dieſe Zuſage bald und
in weitherzigem Sinne einlöſen, indem endlich die
öffentliche Erörterung der Kriegsziele
freigegeben wird. Dann iſt das Ventil geöffnet, durch
deſſen, weiten Kreiſen völlig unbegreiflichen luftdichten
Abſchluß ein Ueberdruck im publiziſtiſchen Dampf-
keſſel entſtand, der ein Entweichen überhitzten
Dampfes durch allerhand Fugen und Ritzchen von ſelbſt
erklärt.

Hierdurch und durch Vermeidung lehrhafter An-
zapfung nationaler Politiker in der offiziöſen Preſſe
dürfte es bald gelingen, der augenblicklichen, ſehr be-
trüblichen Verſtimmung derjenigen nativnalen Kreiſe,

Die-

Bis dat, qui eito dat. Doppelt gibt, wer ſchnell gibt.
Das möge der Kanzler beherzigen und danach handeln,
dann wird auch im ganzen Reiche der rechte deutſche
Pfingſtgeiſt ſich entfalten, der Geiſt gegenſeitiger
Achtung und gegenſeitigen Vertrauens, der Hintan-
ſetzung der eigenen Empfindlichkeiten und Eitelkeiten
hinter die große und heilige Sache des Vaterlandes.
Nur mit dieſem Geiſte werden wir ſiegen. Und dieſer
Geiſt muß ſich von oben ergießen!

Vom Kriege
Aus dem Weſten

Die ſchweren franzöſiſchen Opfer beim Fort Vaux.
Lant der „Köln. Ztg.“ gibt in ihrem täglichen Be
ſchönigungsverſuch der Verluſte Frankreichs vor Ver-
dun die Havas agentur zum Fall des Forts Vaux
heute doch wörtlich zu: Der Verluſt des Forts
Vanx iſt für uns vor allem empfindlich angeſichts
der Opfer, die wir gebracht haben, um es zu
halten.

Die Verdundebatte vor der franzöſiſchen Kammer.
Genf, 9. Juni. Den bereits gemeldeten Anfra

gen über die Ereigniſſe vor Verdun ſind zwei weite-
re hinzuzufügen, die die Deputierten Benezat und
Abel Ferry in der geſtrigen Kammerſitzung einreich-
ten. Die Beſprechung der Anfragen wird mit fünf
anderen in der geheimen Sitzung am 16. Juni ſtatt
finden.

Paris, 9. Juni. Laut einer Meldung des „Petit
Pariſien“ befaßt ſich die Heereskommi ſſion in
den nächſten Sitzungen mit dem Antrag des Abgeordne-
ten Sixte Quentin, die bisher als Sanitätsmann-
ſchaften verwendeten Geiſtlichen in die Front-
truppen einzureihen.

Abel Ferry nahm ſeine Demiſſion als Be-
richterſtatter über die Ereigniſſe bei Verdun zurück,
die er eingereicht hatte, weil ihm die verſprochenen amt-
lichen Urkunden vom Kriegsminiſterium nicht zur Ver-
fügung geſtellt worden waren.

Genf, 9. Juni. Der Heeresausſchuß des franzöſi-
ſchen Senats beauftragte den Berichterſtatter Beran-
ger, ihm nächſte Woche eingehenden Bericht über
die militäriſchen Operationen bei Ver-
dun ab 21. Februar, über den Zuſtand und die Vorbe-
reitungen der Verteidigungsanlagen der Feſtung vor
dem deutſchen Angriff zu erſtatten.

Die Hoffnung auf die Ruſſen.
Genuf, 8. Juni. Die früher ſo hoch bewertete Stel-

lung des Forts Vaux iſt jetzt von der Preſſe zu einem
„ſtrategiſch bedeutungsloſen Trümmerhau-

fen“ verwandelt worden. „pPetit Pariſien“ teilt mit,
dem unerhörten Druck der Deutſchen, dem
ſtärkſten Angriff, den die deutſche Heeresleitung jemals
gegen eine befeſtigte Stellung unternommen habe, kön
ne der Kommandant Raynal wahrſcheinlich nicht mehr
länger widerſtehen. Es ſei unmöglich, ihm Verſtärkun
gen vder Lebensmittel zu ſchicken. Zum Ausgleich der
Wirkung dieſer beſtürzenden Nachricht gehen die Blät-
ter daran, im Publikum die ausſchweifendſten
Hoffnungen in die ruſſiſche Offenſive zu er-
wecken. Sie ſehen in ihr bereits nicht nur den Verſuch
der Entlaſtung Jtaliens, ſondern den Auftakt ei-
ner Generaloffenſive der Verbandsmäch-
te, die dann auch das deutſche Weſtheer zwin-
gen werde, die Umklammerung bei Verdun zu lockern.



h re 5v Wit franzöſiſche Zenſur nicht durchläßt.
Rach dem Parlamentsbericht der „Times“ vom 25. Mai

über Sir Edward Greys Unterhausrede hat Grey wört-
lich geſagt: Wenn einer der Alliierten in dieſem Augen-
blick ein beſonderes Recht hat, über den Frieden zu
fprechen, ſo iſt dies die Regierung von Frankreich, auf
das ſich ſeit einigen Wochen die geſamte Wut des deutſchen An
griffs richtet Einige Sätze weiter wiederholt Grey
den Ausſpruch, daß die franzöſiſche Regierung
allein das Recht habe, vom Frieden zu ſprechen.
Dieſe bedeutſame Stelle iſt, wie eine ſorgfältige Durchſicht der
franzöſiſchen Preſſe beſtätigt, in der geſamten Preſſe
weggelaſſen. Gleichzeitig finden wir in der Pariſer „Jn
formation“ vom 27. Mai die bezeichnende Mitteilung, daß die-
ſem Blatt die Rede von ſeinem Londoner Berichterſtatter in der
Racht von Mittwoch auf Donnerstag gekabelt worden iſt, dem
Blatt aber anſtatt um Mitternacht oder in der erſten Morgen
ſtunde erſt um 3 Uhr des folgenden Nachmittags ausgehändigt
wurde. Dieſe Mitteilung der „Jnformation“ beſtätigt, daß ſich
die Pariſer Zenſur mit Greys Rede beſonders eifrig
beſchäftigt hat. Wir möchten nicht verfehlen, auf dieſen
Vorgang hinzuweiſen, der für das Syſtem Poincares ſo
außerordentlich bezeichnend iſt.

Englands Sorge um Verödnn.
Raöotterdam, 9. Juni. „Daily News“ ſchreibt: Die

Wucht und Häufigkeit der in den letzten Tagen durch-
geführten deutſchen Angriffe auf Verdun bewieſen, daß
die Deutſchen Verdun um jeden Preis zu
erobern entſchloſſen ſeien. Ungeheure deutſche Ver-
ſtärkungen träfen fortgeſetzt vor Verdun ein, und das
Schickſal Verduns müſſe ſich jetzt bald entſchei-
den. Es erfülle England mit wachſender Sorge.

Deutſche Ritterlichkeit.
Berlin, 10. Juni. Der Kommandant der

Feſte Vaux, Oberſtleutnant Raynald, iſt als
Kriegsgefangener in der Feſtung Mainz einge-
liefert worden. Der deutſche Kronprinz hat ihm in An
erkennung ſeiner tapferen Verteidigung der Feſte Vaur
den Degen belaſſen.
Teilweiſe Räumung der nordafrikaniſchen Gefangenen

lager.
Amtlich wird mitgeteilt:
Die franzöſiſche Regierung hat durch eine

neutrale Botſchaft amtlich angekündigt, daß ſie die
deutſche Forderung, die kriegs- und zivil ge-
fangenen Deutſchen in Nordafrika nach
Europa zurückzuführen, zum großen Teile erfüllt hat
oder in allernächſter Zeit erfüllen wird. Die Zi-
vil gefangenen in Nordafrika werden ſämtlich bis
zum 10. Juni nach Frankreich verbracht mit alleiniger
Ausnahme derer, die gerichtliche Strafen in Strafanſtal-
ten verbüßen. Unter den nach Europa zurückkehrenden
Zivilgefangenen befinden ſich auch die früher in Daho
mey internierten.

Von den etwa 10000 Kriegs gefangenen in Norö-
afrika ver bleibt dort nur der kleinere Teil,
wovon auf Algier und Tunis rund 850 kommen. Es
ſind die kräftigſten und arbeitsfähigſten Leute. Sie ſol-
len die begonnenen Arbeiten zu Ende führen. Alle üb-
rigen, darunter ſämtliche Offiziere einſchließlich der
Feldwebelleutnants, kehren nach Frankreich zurück. Der
erſte Transport aus Marokko geht Anfang Juni, ein
zweiter Ende Juni. Die Räumung von Tunis und
Algier iſt ſchon großenteils durchgeführt. Das Ziel der
verantwortlichen deutſchen Stellen, nämlich die völlige
Räumung Nordafrikas von allen kriegs- und zivil-

r Dentſchen, bleibt ſelbſtverſtändlich unver-
nöert.

Hoffentlich werden nunmehr energiſche Maß-
nahmen durchgeführt, um die verbrecheriſche franzöſi-
ſche Regierung wirkſam zur Mvral zu zwingen.

Großer Kriegsrat in London.
Amſterdam, 9. Juni. Jn London wurde heute

früh, wie Reuter meldet, eine wichtige Konferenz
abgehalten. Joffre, Cambon, Grey, Lloyd
George und die Mitglieder des Kriegsrats haben
daran teil genommen. Ein amtliches Telegramm des
Reuterſchen Bureaus meldet noch, daß auch Briand,
Roques, Clementel und Denis Cochin in
London angekommen ſeien, um mit dem britiſchen
Jene t und deſſen militäriſchen Ratgebern zu konfe-
rieren.

Was wollte Kitchener in Rußland?
Das „Hbg. Frobl.“ berichtet aus London:
Wie das in England ſo üblich iſt, werden jetzt ſtarke

Vorwürfe gegen die Regierung erhoben, wegen der man-
gelnden Sicherheitsmaßregel für die Ueberfahrt Kitcheners.
Es wird vor allem darauf hingewieſen, daß es richtiger ge-
weſen wäre, wenn Kitchener ſeine Reiſe mit einem nenutra-
len Paſſagierdampfer geacht hätte, ſtatt mit einem engliſchen
Kriegsſchiff; zumal in ſolch kritiſcher Zeit, wie unmittelbar
nach der Seeſchlacht. Ueber die Urſachen der Reiſe verlautet
in den der Regierung naheſtehenden Kreiſen: Die jetzt ein
geleitete ruſſiſche Offenſive ſei im Februar in Paris be-
ſchloſſen worden, der ruſſiſche Generalſtab ſträubte ſich aber
gegen ihre Durchführung, weil Rußland beſondere Pläne
zur Förderung ſeiner Jntereſſen auf dem Balkan hatte.
Schon Anfang März habe Rußland in ſeinen Schwarzmeer-
häfen Vorkehrungen zu einer Expedition gegen Bulgarien
und Konſtantinopel getroffen. Erſt nach langen Verhand
lungen zwiſchen Paris und London einerſeits und London
und Petersburg andererſeits, gab die ruſſiſche Heeresleitung
dem Drängen der Verbündeten nach. Die dadnrch notwen
dig gewordenen Verſchiebungen der ruffiſchen Streitkräfte
nahmen Anfang April ihren Anfang. Zugleich taten Eng-
land und Frankreich ihr Mögliches, um Rußland inbezug
auf Mutnitionserzeugnng von Japan ungbhäugig zu ma-

u.

Zu dieſem Zweck nach Petersburg geſchickten fran
zöſiſchen Genralſtabsoffizieren gelang dieLöſung dieſer Frage
aber nicht, die an der geringen Leiſtungsfähigkeit der ruf-
ſiſchen Munitionsfabriken ſcheitern mußte. In finanzielter
Hinſicht haben Englund und Frankreich in der letzten Zeit
Rußland wenig Entgegenkommen gezeigt. Die ruſſiſchen
Jutereſſen an der Pariſer Konferenz waren deshalb ſehr
mäßig. Anfang Mai machte nun der Zar den Vorſchlag, daß
Kitchener und Grey zur Löſung der ſchwebenden Fragen nach
Petersburg kommen ſollten. Das Londoner Kabinett gab
dieſem Vorſchlag ſtatt und veſchloß, daß Kitchener mit dem
Bertreter des Auswärtigen Amtes nnd des Schatzamtes
am 15. Mai nach Petersburg fahren ſollte. Infolge verſchie-
dener Hinderniſſe wurde dann die Reiſe auf den 27. Mai

verſchoben. Aber auch dieſes Dainm konnte nicht eingehal-
ten werden, weil der für die Ausfahrt beſtimmte Kreuzer
„Birmingham“ an dieſem Tage nicht in dem Firth of Forth
eintraf und ein anderes Schiff der großen Flotte nicht für
längere Zeit entbehrt werden konnte. Nach der Seeſchlacht
war erſt recht kein Schiff der großen Flotte entbehrlich. Es
wurde deshalb der zur Kanalflotte gehörige Panzerkreuzer
„Hampſhire“ für die Reiſe beſtimmt. Auch Begleitſchiffe
für die „Hampſhire“ konnten nicht geſtellt werden. Die
Admiralität hat nun Kitchener auf die Gefahr dieſer Reiſe
hingewieſen. Die politiſche Lage duldete aber einen wei
teren Anufſchub nicht. Die „Hampfhire“ ging am 5. Juni in
See, am 6. Juni war ihr Untergang in London bekannt.
Vorausſichtlich wird nun Churchill in den nächſten Tagen
nach Petersburg fahren. Mit der „Hampfhire“ ſind äußerſt
wichtige diplomatiſche Aktenſtücke verloren gegangen. Man
erwartete, daß der. Bericht des Admirals Jellicoe anf dieſe
Tatſachen näher eingehen wird. Es herrſcht ferner in Lon
don dieAnſicht, daß Jellicve nicht umhin kann, in demsBericht
über die Seeſchlacht noch weitere Verluſte der engliſchen
Flotte einzuräumen.
Englands Offiziersverluſte. Ein japaniſcher Schiffs

kommandant mit unergegangen.
Baſel, 8. Juni. Die „Baſl. Nachr.“ melden aus

London: Die Geſamtverluſte an Offizie-
ren überſteigen jetzt 500, darunter 3 im Admiralsrang.

Während der Seeſchlacht in der Nordſee haben,
wie Andeutungen im „Daily Expreß“ erſehen laſſen,
große Truppentransporte aus England nach
Frankreich ſtattgefunden. Man ſpricht von 80 bis
90 Dampfern. Der Kommandant Chinufuke
Shimura der japaniſchen Flotte kam an Bord
des Kreuzers „Queen Mary“ um.

Ein japaniſches Geſchwader in England?
Kopenhagen, 9. Juni. Nach Berichten von Reiſen-

den, die aus England in Bergen ankamen, traf ein ja
paniſches Geſchwader unter Admiral Akiya-
ma in England ein. Der Admiral und ſein Stab wur
den am Sonnabend vom König empfangen. Das
Geſchwader begleitete wahrſcheinlich die ruſſiſchen
Truppentransporte nach Frankreich, die teil-
weiſe auf japaniſchen Schiffen ausgeführt wurden. Jn
England laufen Gerüchte um, wonach Japan auf dem
europäiſchen Kriegsſchauplatz ſowohl zur
See als zu Lande am Kriege teilnehmen werde.

Eine amerikaniſche Stimme zum Tode Kitcheners.
„Daily Mail“ meldet aus Newyork: Die „New

York World“ erörtert die Verantwortlichkeit für
den Tod Kitcheners. Das Blatt ſchreibt: „Das
Schiff, das ihn nach Rußland führte, trug Englands
Preſtige und einen großen Faktor der britiſchen Mi-
litärmacht. Die Tatſache, daß es in einer Kriegszone,
die die britiſche Flotte mit Uebermacht behauptete, ver
ſenkt werden konnte, gleichviel, ob es durch eine Mine
ver einen Torpedo geſchah, enthüllt eine Stümperei,
die eine Abrechnung erfordern wird.“

Die iriſchen Verbrecher Englands.
Jn Dublin fanden Verhandlungen des Kriegsge-

richts gegen Hauptmann Colthurſt ſtatt, auf deſſen
Befehl mehrere Jren, darunter der Journaliſt Skeffing-
ton, ohne Urteil erſchoſſen wurden. Cokthurſt ſoll augen-
ſcheinlich als geiſtig nicht zurechnungsfähig erklärt und
ſo vor Strafe geſchützt werden.

Der Krieg gegen Jtakien
Fortſchreiten des öſterreichiſchen Angriffs.

Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet:
Wien, 9. Juni. Anf der Hochfläche von Aſiago

eroberten unſere Truppen den Moute Siſemol
und nördlich des Monte Meletta den von Alpini
ſtark beſetzten Monte Caſtelgomberto. Unſere
ſchweren Mörſer haben das Feuer gegen den Monte
Liſſer, das weſtliche Panuzerwerk des befeſtigten
Raumes von Primolano, eröffnet. Die Zahl der
gefangenen Italiener hat ſich um 28 Offiziere und 550
Mann, unſere Beute um 5 Maſchinengewehre erhöht.
Unſere Marineflieger belegten die Bahnanlagen
von Portogruaro, Latiſang, Pallzuolo,
den Jnnenhafen von Grado und eine feindliche See
flugzengſtation ausgiebig mit Bomben. Unſere Land
flieger warfen auf die Bahnhöfe von Schio und
und Piovene Vomben.
Die oberitalieniſchen Städte werden teilweiſe geränmt?

Aus Lugano wird gemeldet: Die ö ſter reichiſche
Offenſive veranlaßte einen großen Teil der Tuchfabriken
in Schio und Umgebung, ihre Vorräte an Wolle und fer
tigen Tuchen zur Sicherheit fortzubringen. Der Betrieb
wird vorläufig fortgeſetzt. doch werden nach Zeitungsberichten
in Venetien ſchon Vorbereitungen zum Abreißen
der Maſchinen getroffen.
Ftalieniſche Enttäuſchung über die ruſſiſche Offenſive.

Lugano, 9. Juni. „Secolo“ beklagt, daß die ru ſſiſche
Offenſive trotz der Zurückdrängung einiger öſterreichiſcher
Linien nicht diejenige durchſchlagende Wirkung aus-
zuüben ſcheine, die Jtaliens ſchwierige Lage erfordere, Die
Angriffe der Oeſterreicher gegen Jtalien ſeien bisher eher ſtär-
ker als ſchwächer geworden.

Geheimſitzung der italieniſchen Kammer?
Berlin, 10. Juni. Eine Anzahl italieniſcher De-

putierter aus allen Parteien und Gruppen der Kammer
trat nach der vorgeſtrigen Kammerſitzung zu einer Gehe im
ſitzung zuſammen, in der, wie der „B. L.-A.“ berichtet, be
ſchloſſen wurde, einen formellen Antrag auf Zuſammen-
tritt der Kammer als Geheimkomitee zu ſtellen.

Der Schrei nach Wahrheit.
Die Turiner „Stampa“ wendet ſich in einem Leitartikel ge-

gen die Zenſur und verweiſt auf das Beiſpiel Englads,
wo man ſelbſt ungünſtige Nachrichten auf den Kriegsſchauplätzen
veröffentlichen dürfe, ohne daß dadurch die Oeffentlichkeit in be-
ſondere Aufregung verſetzt würde.

Vor allem müſſe getadelt werden, daß man die gegneri-
ſchen Heeresberichte dem Volke vorenthalte und zu
dieſem Zwecke angefangen habe, neutralen Blättern den Eingang

nach Jtalien zu verwehren. Die völlige Jrreführung der ken
lichen Meinung allein macht es ſelbſtverſtändlich, daß das Volt
vor zwei Monaten die Treiberei zugunſten einer Ausdehnung
des Krieges ohne Entrüſtung hingenommen hat. Heute verſteht
man kaum mehr die(ewiſſenloſigkeit und Blindheit, mit
der man kurz vor dem öſterreichiſchen Angriff eine halbe Million
italieniſcher Truppen nach Verdun ſchicken wollte.
Etwas mehr Freiheit in der Ausſprache, etwas mehr Wahr
heitsſinn hätte genügt, um die damaligen törichten Treibe-
reien im Keime zu erſticken, die, wenn ſie erfolgreich geweſen
wären, Jtaliens Untergang bedeutet hätten. Mehr
Wahrheit, das ſei es, was Jtalien braucht es muß eine
öffentliche Meinung herangebildet werden, die feſt und uner-
ſchrocken wuch der nackten Wahrheit ins Geſicht zu ſehen vermag.

Aun dem Oſten
Weitere rufſiſche Angriffe abgeſchlagen.

Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet:
Wien, 9. Juni. Die Kämpfe im Nordoſten

waren geſtern weniger heftig. Bei Kolki, nördlich
von Nowo Alexiniec, nordweſtlich von Tarno-
pol und am Dujeſtr wurden ruffiſche Angriffe
unter ſchweren ſeinblichee Verluſten abgeſ chlagen.
An der beſſorabiſchen Grenze herrſcht Ruhe.

Nach den ruſſiſchen Berichten ſollen bislang 51 000
öſterreichiſche Gefangene in der Offenſive Rowno-Kowal
gemacht und zahlreiche Geſchütze und Maſchinengewehre
erbeutet ſein. Die Stadt Luck ſei genommen.

Die weſtlich der Stadt belegenen Befeſtigungswerke
ſcheinen demnach von unſeren Verbündeten noch gehal-
ten zu werden. Alles in allem ſcheint man ſich hier in
bedenklicher Weiſe haben überraſchen zu laſſen. Luck
war Ende Auguſt v. J. vom General Puchallo erobert
worden, befand ſich alſo mehr als 9 Monate im öſter
reichiſchen Beſitz.

Der Prozeß Suchomlinow.
Wien, 9. Juni. Das „Deutſche Volksblatt“ meldet

aus Kopenhagen: Der Prozeß gegen den Exkriegsmini-
ſter Suchomlinow und 28 Mitangeklagte wegen Hoch-
verrats beginnt Petersburger Blättern zufolge in der
erſten Juliwoche vor dem Petersburger Kriegsgericht.

Neue ruſſiſche Einnahmen.

Kopenhagen, 9. Juni. Einem Petersburger
Telegramm zufolge lehnte der Reichsrat die Vor-
lage über die Erhebung einer außerordentlichen
Kriegskopfſteuer ab und beſchloß eine ein maäli-
ge Steuer von 10 Rubel für jeden ruſſiſchen
„Mann“ im Alter von 10 bis 65 Jahren. Der Fi-
nanzminiſter vrdnete ferner an, daß die ruſſiſchen
Staatsſparkaſſen 200 Millionen Rubel auf die
neue Kriegsanleihe zeichnen müſſen. Trotz
aller amtlichen Reklamemitteilungen und der die Be
völkerung täuſchenden Verficherungen iſt der voll
kommene Mißerfolg der Kriegsanleihe
gur der zweimaligen Friſtverlängerung unverkenn-
ar.

Die Lage auf dem Balkan
Griechenlands Vergewaltigung.

London, 9. Juni. „Daily Tel.“ berichtet aus Saloniki:
Alle griechiſchen Dampfer, die auf dem Wege nach grie-
chiſchen Häfen angetroffen werden, werden nach Malta oder nach
franzöſiſchen Mittelmeerhäfen geſchickt. Man
weiß hier nicht ſicher, was die Allierten von Griechenland ver-
langten, ehe ſie die Handelsblockade anwandten, Es wird aber
von maßgebender Seite verſichert, daß die ſofortige Dem o-
biliſierung der Armee zu dieſen Forderungen ge-

örte.
Amſterdam, 9. Juni. „Times“ meldet aus Athen, daß

die dortigen Blätter berichten, daß die britiſchen Kriegs-
ſchiffe, die beiphaleron ſignaliſiert wurden, den griechiſchen
Schiffen verwehrten, in den Piräus und in die Häfen
von Syros und Milos einzufahren oder ſie zu verlaſſen.
Man glaubt infolgedeſſen, daß die Blockadeſchonin Kraft
iſt. Nach der Beſetzung des Forts Rupell teilten die Geſand-
ten der Entente der griechiſchen Regierung mit, daß die Folgen
ernſt ſein würden, wenn den bulgariſch- deutſchen Truppen ge
ſtattet würde, weiter auf griechiſchem Gebiet vorzudringen.

Griechiſche Demobiliſierung?
Nach einern Reutermeldung aus Athen hat der griechi-

ſche Miniſterrat beſchloſſen, ſofort ein Dekret zu ver-
öffentlichen, durch das die 12 äl teſten Jahrgänge, die un
ter den Fahnen ſtehen, entlaſſen werden.

Die griechiſche Köterpolitik wird alfo fortgeſetzt.

Der türkiſche Feldzug
Die Türken 40 Meilen vor Erzerum.

Baſel, 9. Juni. Die „Baſl. Nachr.“ melden aus Lon
don: Reuter berichtet in einem Telegramm aus Peters-
burg, das von der „Havas“-Agentur nicht weiter gegeben
wurde, daß die Türken bereits wieder 46 Meilen ſüd-
weſtlich von Erzerum in fortſchreitender Of-
fenſive ſtehen und daß ſie ihren Angriff gegen das ruſ
ſiſche Zentrum mit fortgefetzt eintreffenden Verſtärkungen
foreieren. Der ruſſiſche Hauptwiderſtand wird am
Bingol Dagh geleiſtet.

Der Seekrieg
Der U-Boot- und Minenkrieg im Mai.

Berlin, 9. Juni. (Amtl.) Jm Monat Mai wurden durch
dentſche und öſterreichiſchungariſche Unter-
ſeeboote und durch Minen 56 Schiffe des Vierver
bandes mit einem Bruttogehalt von 118,500 Regiſte r
tonnen verſenkt. Der Chef des Admiralſtabes der
Marine.

Die engliſchen Schiffsverluſte.
Laut der „Köln. Ztg.“ meldet das Reuterbüro aus Lon

don: Die engliſche Admiralität erklärt gegenüber
den Behauptungen der deutſchen Admiralität, daß die
Kriegsſchiffe „Warſpite“, „Princeß Royal“, „Birt
mingham“ und „Turbulent“ ſicher im Hafen liegen
und daß die britiſche Flotte keine anderen Verluſte erlitten
habe, als die von ihr bekannt gegebenen. Na, na!

Gerettete von der „Hampſhire“.
Haag, 9. Jnni. Reuter meldet aus London: Die Ad

miralität teilt mit: Ein Offizier und 11 Mitglieder
der Beſatzung der „Hampſhire“ ſind anf einem Floß an

Land gekommen. e



Die von der Volksvertrekung warm anerkannten Waf-ugl Mannſchaftsverlnuſte. r eEnglands Mannſchaftsverluf Tritt Eiterung ein es iſt faſt immer damit zffrn: Amſterdam, 9. Juni. Ein Bericht des „Daily Tel.“ fentaten unſerer bewaffneten Macht zu Lande und zur SeeVolt Hibt zu daß die Sr eohen Flotte ehörige Leon Klaſſe bilden noch immer die beſte und ficherſte Grundlage für un- W n r e mit VLelnt
nung an der Nyrdſeeſchlacht te ilnahm. Mit dem unkergegange- ſere Politik. r aufo-leg uns dieſe mit Wachstaffet odet u u Tr mit Guttaperchapapier bedeckt.rfteht nen Schlachtſchiff „Jnvineible“ ſank Vizeadmiral Hood, Bei tmit Kommandant derSchlachtkreuzerflotte, und über 1000 Mann. g ei umfangreichen Verbrennungen iſt ſtets der Arzillion London, 9.. Jnni. Die Verluſtliſten der Armee vom Aus Stadt und Umgebung zu Rate zu ziehen.pollte. und 8. Juni verzeichnen die Namen von 277 bezw. 91 Im übrigen empfiehlt s Ach, ſo bald als möglich ioyr- Offigzieren. Die Admiralität macht bekaunt, daß die der Apotheke Bleiſalbe zu beſchaffen oder eine ſogenannt-
reibe- m 7 r e u r c k Hurrah, die Fleiſchkarte kommt! r Die e r auf verſchiedene Weiſe herw und Mannſcha en von „Queen Mary von der 9323 e F Und zwar entweder aus acht Teilen Pae „Jnvincible“ 968 und von „Defence“ 860 betragen. Beim Wir ren ſoeven. daß de Ein ſt der einem Teil Wollfett oder einem Tel Gerbſäur r er
)r v terng. Fleiſchkarte für Merſeburg beſchloſſen und Gerbjaure und zweieine prergange der „Hampſhire“ Knd a3 Offtztere umsetom e e hmegt iſt, und gwar iſt die Ausgabe der Fleiſch Irgzeſig mit z7. Tellen reinen ungeſalzenen

e nen. mi weinefett zu ein i i vermi Brandjalben Anmſterdam, 9. Juni. In den Kreiſen der engliſchen karte für die Stadt Merſeburg dem hieſigen Magiſtrat wird an Leindl und r Sein di
i Kreſſe iſt über den großen Verluſt an engliſchen Seeleuten J übertragen worden. Es wird nunmehr jeder Haushalt geſtellt. glei kr

aicht nur menſchliches Mitgefühl zu ſehen, ſondern der ſich zu entſcheiden haben, von welchem Fleiſcher er ſein Die durch die Verbrennung verurſachten heitigerpeeg d eine un d er er See ſt Fleiſch zu beziehen wünſcht. Dauach werden die Kun- Schmerzen werden durch Kühlungen mit kalten Umſchiager
Um den Beſtand des techniſchen Perſonals und die Be h aufgeſtellt und nachdem die nach t gemildert, die, ſobald ſie ihre Wirkung verlieren, immer
ſatzungsſtärke der Flotte zu erhalten, wurden Tauſende keit geförderten Vorarbeiten vollendet ſind, wird die wieder erneuert werden müſſen. Dieſe Umſchläge werden aber
nentrale Staatsangehörige durch allerlei Verſprechungen Ausgabe der Fleiſchkarten, die eine gleichmäßige nicht unmittelbar auf die Wunde gebracht, ſondern au

ſt en zum Eintritt in die engliſche Marine geködert, bis Zuteilung des Fleiſches au jeden Bewoh- das die Wundkompreſſe ſchütende Wachstafſet oder Gutta
dlich der Mannſchaftsmangel bei der Flotte in der letzten Zeit fatt ner bezw. Haushalt gewährleiſten, erfolgen. perchapapierdecke.
n o beſeitigt war. Jetzt werden dieſe Verſuche wieder er Eine beſſere Pfingſtgabe konnte den Merſeburgern nicht Siffe Pronſs 5 r in hre e ige eie Nie beſchieden werden. Es lebe die Fleiſchkarte! Für dasgen. n Segen r ſie alte Land und die Städte unter 10000 Einwohnern ſoll die Wettervorausſage

Ausgabe der Fleiſchkarte ſpäter erfolgen. Hoffentlich J1000 Seekriegsopfer. wird nun das üble Verbot der Hausſchlachtungen auch Sonntag, 11. Juni: Meiſt heiter, trocken.
wal Die „VBaſler Nachr.“ melden aus Marſeille: Die bald den „Weg alles Fleiſches“ gehen. e»ehre Marſeiller Schiffsagentur gibt den Verluſt von zwei Jmkerweiteren franzöſiſchen Transportdampfern J en Le te 9 e e Iverke im Mittelmeer bekannt. haben ſich bei dringendem Bedarf an Futterzucker an den näch- z J p en

ehal- Paris, 9. Juni. Wie „Petit Journal“ meldet, befürch- ſten Jmkerverein zu wenden. Vergl. Bekanntmachung. tw tet man in Nantes den Untergang des großen franzöſi- Der Kleinhandelshöchſtpreis für Speijekartoffeln r Mr d er e e Reyer“ r To.) der im beträgt für Merſeburg vom 15. Juni ab 6,20 l für den Ztr. Siegreiche Kämpfe an der Maas.
Lne Februar Südafrika verlaſſen hat und längſt überfällig iſt. 4 zit fü S rbert ar n l laſſen vermuten, daß das Schiff bei Der V ehe Pae gſeiee Ken Sprg d chloſſen, die Großes Hanptquartier, 19. Juni.

jſter- Queſſant auf ei i d i 35 er u e rung jog3ſter leſen ine grlonſen und ſamt einen a rann den durch den Krieg geſchädigten Haus und Grundbeſitzern Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Lloyds meldet die Verſenkung von fünf Kohlen vom Gericht zu bewilligende Zahlungsfriſt für Kapital der Auf dem Weſtufer der Maas wurde die Bekämpfung ſeind-

dampfern für Ftalien im Mittelmeer. Die franzöſi- Hypothek- oder Grundſchuld bis zu einem Jahr, für licher Batterien und Schanzanlagen wirkungsvoll fortgeſetzt.
eldet ſchen Nachrichtenagenturen bringen dieſe Reutermeldungen Zinſen bis zu einem halben Jahr zu verlängern. Bei Kapi Oeſtlich des Fluſſes ſetzten unſere Truppen die Angriffe
rini- nicht mehr. talſchulden kann die Bewilligung der Zahlungsfriſt mehrfach, fort. Jn hartnäckigen Kämpfen wurde der Gegner auf den
wech bei Zinſen nur einmal erfolgen. Die Zwangsenteig- Höhenkamm ſüdöſtlich des Forts Donaumont, im Chapitre-o ber Verſchiedene Nachrichten nung kann bis zu ſeigs Monaten ringeſtenlt werden. walde und zu dem Fuminrücken aus mehreren Stellungen ge
richt Lieſerungsverbände. a Weſtlich der Feſte Vaux ſtürmten bayeriſche JägerJapans Chinapolitik. Der Kriegsminiſter hat entſchieden, daß keine Bedenken be- des Infanterie ein „tarkes e FeuerAmtliche ruſſiſch ler e 3 Jaring- ſtehen, die Lieferungsverbände bei Vergebung von Aufträgen u r etner efatzung von noch über 599 Mann und 22 Mä

liche ruſſiſche Telegramme melden aus Tokio: u verückſichtige je ſo i ar der Zuloſt ſchinengewehren in unſere Hand fiel. Die Geſamtzahl der ſeitger Die zapaniſche Preſſe beſchäftigt ſich andauernd mit derLage in zu berüchſichtigen. wenn die leitende Firma r der Zulaſſung dem 8. Juni gemachten Gefangenen beträgt 28 Offiziere und
Vor Ehing. Die halbamtliche Zeitung „Hotſi“ erklärt, Japan Line Veſcheinigung der Mitglieder beibringt. worin dieſe er mehr als 1500 Mann J

en werde bei der Fortdaner des Aufſtandes in der Provinz kären, daß ſie mt der Leitung durch die geſchäftsführende Fir- dal i- Schantung gezwungen ſein, militäriſch eingzugreie ma einverſtanden ſind und dieſe Firma nur die durch die Mehr h
hen ken, um den Schutz der Provinz zu übernehmen. arbeit Lntſehenden Kollen aber Teſue vrſonderg Pro mehrere Franzoſen als Geſangene aus dem feindlichen Seaben.

i 9 s viſion für ihre Bemühungen erhält, wodurch die Bearbei- vſtli d BalkankriegsZi Holland iſt gerüſtet. tungspreiſe herabgedrückt würden. Ferner hat die leitende f icher u a an riegsſchaup atz.
ſchen Haag, 9. Juni. Die niederländiſche Regierung Firma die an die Mitglieder zu zahlenden Preiſe der Ver Bei den deutſchen Truppen hat ſich nichts von Bedeutung

re g ne e die Frage be r zur Genehmigung vorzulegen. Dieſe Maßnahmen ereignet.
Trotz antwortet wird, v ie holländiſche Armee für den ſind erforderlich, da leicht durch Berückſichtigung ſolcher Ver- e8leiBe Fa Il e nes Krieges hinreichend vor bereitet ſei und hbände einem Zwiſchenhandel Wrſchuß geleiſtet werden kann, Dberſte Heeresleitung

W n e e Griehenlands Mahreyelung,ihe ſpreche. Dieſe Fragen wurden bej a h t. Die Mannſchaftsverpflegung Bern, 10. Juni. Laut „Rouvelliſte de Lyon“ iſt der grie-enn- Die größten Schwierigkeiten habe man bei der Ver unſeres Bataillons ſoll vom Juli ab vom Lager aus geſchehen. chiſche Hafen kommandant von Saloniki durch einen
größerung des Geſchützmaterials gehabt. Trotzdem Es wäre ſehr wünſchenswert, daß die Verpflegung des Mili franzöſiſchen Marineoffizier erſetzt worden.
ſei die Zahl der Kanonen beträchtlich vermehrt. Die Erzen- tärs hier überhaupt von der der Zivilbevölkerung getrennt Gleichzeitig iſt die Beſchlagnahme aller griechiſchen
gung von Maſchinengewehren habe im Lande ſelbſt eine würde. Die Fleiſchknappheit im Kreiſe Merſeburg hat ja wohl Schiffe in franzöſiſchen Häfen verfügt worden.
hohe Größe der Entwicklung erreicht. in dar Hauptſache ihte Urſache darin, daß dem Kreis im Ver- Amſterdam, 10. Juni. „Times“ wird nus Athen gemel-

r S Plan te t mehr Aer n u trotz- det, daß die Alliierten ihre maritimen Ma ß n aht dem er von ſeinem Antei ilitär und Lazarette mit zu ver- men trotz der von der griechiſchen Regierung verfügten Beur-S Der Reichstag. r hat. Die n el ver Werhues W laubungen peibe hatten den 8 8 ſog
ach Es braucht nicht vieler Worte, um darzutun, daß die Nürnberger zeigen, wie erheblich der Verbrauch des Militärs iMan ſehzt geſchloſſene Tagung des Reichstages mit zu den halt im Verhältnis zu dem der Zipilbenölterung iſt. Ob die Ueber mniden, 10. Juni er eng e Fi fer
ver Leichen Sibaugsaeſcheitien zehbrt die re gentyr Volte e, nahme der Verpflegung der Mannſchaften durch das Lager nicht nie m Tier mir an niſche S mee ger
aber verkreiung im Krieg zu verzeichnen hatte. Sowohl wegen der zu dem Verſuch anregen könnte, einen gerechteren Zuſtand her- Mann t r c

m o Beſchlüſſe, als auch wegen der Debatten. Faſt alle Gebiete beizuführen, können wir nicht beurteilen. Aber wünſchenswert Mannſchaft des norweg en Dampfers „Erkendel
n ge der Politik waren daran beteiligt. Man kann es als ein wäre eine Aenderung. eingetroffen der auf eine Minne gelaſſen iſt

daß Starke daß Anfer Frbgltung e r r Teddy.s vberſten, für alles maßgebenden Geſichtspunktes Errin- icago, 9. Juni. Senator Fall wird am Nachmittag irg3 gung des Sieges für unſer Vaterland bei den Erörterun- Aus Provinz und Reich der Kon rention der Repu Mit z er

e r rn v e e aufGrundanſchaunngen Rooſevelt nominieren.,den einzelnen Fragen die Rede war, die Gefahr eines Lauchſtädt, 9. Juni. Jn der Nacht zum Sonntag drangenaſſen. politiſchen Miſchmaſches ſür die Zukunft alſo zurückgedröngt Diebe, W poent ſie ſereits her ine Tei, den Boſhand Dach Sohngelächter der Kammer über Salandra.
raft ſchien. Das zeigte ſich auch gegenüber der äußeren Politik. ket hatten, in das Haus des verſtorbenen Kaufmanns C. A. Lugano, 9. Juni. In der ſtürmiſchen KammerSitzung von
ſand Jm Anfang der Tagung gab es eine einmütige Kundgebung Schimpff ein und ſtahlen dort 15 Hühner und ZZuchtenten geſtern, Donnerstag, zeigte ſich die erſte Rückwirkung der mi-
gen der Volksvertretung aus Anlaß des BaralongFalles. Sehr Und ſchlachteten dieſe gleich Ort und Stelle ab. Von den Tä- litäriſchen Ereigniſſe. Der Republikaner Chieſodaher h v ma u ſe gleich an Ort und Stelle ab. Von den Tä t 44 r et ge bald aber gaben ſich Meinungsverſchiedenheiten in der Be tern konnte noch nichts ermittelt werden verlangte Mitteilungen über die Lage. Die Kammer ſei in
m handlung der U-Brotfrage kund, Meinungsverſchiedenheiten z Unruhe. Der Sozialiſt Modigliano ſchloß ſich ihm an.die auf Grund des Wechſels in der Leitung des Reichsma- Dresden, 10. Juni. Wie das „L. T.“ erfährt, hat Exzellenz Viſſolati ſprach beruhigend. Vielleicht wäre eine geheime Sit

rinegts und der damit zuſamenhängenden Stellungnahme Lingner, der am Montag verſtorbene bekannte Erfinder und zung oder eine Kommiſſion das Geeignetſte. Nun erhob ſich der
chi zu Amerika und ſeinen Forderungen hart auf einander Großinduſtrielle, ſein Schloß Taraſp in der Schweiz dem König Miniſterpräſident und bat Chieſa, ſeinen Antrag zu
ver ſtießen. Sie klaugen uweh in die letzten Verhandlungen hin- Friedrich Auguſt von Sachſen hinterlaſſen, während rückzuziehen. Jetzt müßten alle dem Lande Vertrauen ein
un ein, die ſeitens eines ſtarken Teiles der deutſchen Vol?sver- ſein Schloß Albrechtsberg bei Loſchwitz der Stadt Dresden ver- flößen, Die Kammer hörte dieſe Worte kalt an C hieſa zog

tretung eine Kundgebung erfolgte gegen den faſt aufdring- macht worden iſt. Die herrliche Beſitzung ſoll zu einem Volks- wohl ſeinen Antrag zurück, aber was nun folgte war eine
R zit nennenden An ſpruch des Präſidenten Wilſon auf die park umgeſtaltet werden. Außerdem hat Exzellenz Lingner eine Art Generalſtreik. Alle zum Voranſchlag des Jnnern
Rolle einesFriedensvermittlers. Vorläufig ſind die Verfechter Anzahl Stiftungen und Vermächtniſſe gemacht, über die Einzel- gemeldeten Redner verzichteten auf das Wort ſie
einer unbdingten Anwendung unſerer geſamten militäriſchen heiten noch nicht bekannt ſind. wollt erſt um Budgetproviſori ch der VoranſchlMachtmittel zu Lande und zur See in den Hintergrund ge- e hre D. r Fi Tdrängt. Auf wie a wird zie wurde ohne Debatte genehmigt, ebenſo der der Finanzen undt. Auf wie lange, das wird die Entwicklung der Dinge der des S l di Geläergeben. Jnzwiſchen können ſie ſich genügen laſſen an der e r e r h e nd nLon Einmütigkeit zwiſchen Reichstag und Regierung in der Ent Bunte geitung e e ehe n Von We dreiws ſchloſſenheit, den Kampf bis zum ſiegreichen Ende durchzu- 8 ver d r e wem g. h e73 führen nd nur einen Frieden anzunehmen, der den Opfern r n ſagt t ſrnt des rn ia lin ſeitt entſprich ie wir gebracht haben. Daß ſich bei di ſer er 3 ange ang V ter rag e le warum le K olon e nOf mütigkeit die Feſtſtellung der Tatſache erseh, e Le ſchng- e erke giſe ver o ter e boten.) r ragenden wen ler et n

ruſ dend klein bei uns die Zahl derer iſt, die ſich gewaltſam der ie ſi ß T annteiten vo halter ſeien. Sozialiſt Marangoni ruft dazwiſchen.
igen Größe der Zeit verſchließen, iſt als ein Gewinn zu buchen. Wunden, wie ſie durch Feuer, heiße Flüſſigkeiten oder Was ſchwätzt ihr von Kolonien, es gibt keine Kolonien
am Dieſe Tatſache wird noch offenbarer werden, wenn wie Durch ätzende Stoffe verurſacht werden, heilen, wenn ihre mehr Und ein Chor der Sozialiſten ruft: „Schickt das Mi

wir hoffen die Erörterungen über die Zenſurfragen, na Behandlung keine ſachgemäße iſt, nicht nur ſehr langſam, niſterium nach Libyen! Demiſſion!“ Als der Präſident
mentlich über die Frage einer freien Beſprechung derKriegs- ſondern ſie verurſachen oft tiefe Eiterungen. eingreifen will und von der Würde der Kammer ſpricht, ent
ziele, die Regierung zu der Einſicht bringen, daß hier ein Allgemein werden drei verſchiedene Grade der Ver- ſteht ein furchtbarer Tumult. Die Sozialiſten rufen
Eingehen auf die Lringenden Wünſche weiter Volkskreiſe brennung unterſchieden.“* Bei dem erſten Grade iſt die „Hanswurſt, Drahtzieher der Regierungl“ U
vaterländiſche Pflicht iſt. Haut gerötet, und wenn die Verbrennung einen größeren ter fortwährendem Tumult, dem die Miniſter auf ihren Pläkt-

urch en r man, daß die Verhandlungen auch Umfang annahm, geſchwollen. Beim zweiten Grade ent- zen beiwohnen, und den Rufen „Demiſſion, Demiſſion!“ wird
er e Tage führten, was nicht als erhebend bezeichnet wickeln ſich mit einer gelblichen Flüſſigkeit gefüllte Blaſen, die Sitzung aufgehoben. Ein Miniſterrat fand
ver kratiimer Seite t ſache h von ſozialdemo- ind beim dritten Grade iſt die Haut zum Schorf verbrannt ſtatt.

S Sie hatten aber das Gute ß eine pptimi- n F iſ in i iemniich jW ſiſche Anſchauung über die Vyn die ne ehigcet v m zur Berkohlung der darunter gegen den S Ein italieniſcher Transportdampfer torpediert.
Leinvkratie trotz ihrer im Laufe der Tagung erſolgten mnfangreiche Verbrennungen und Verbrühungen führen Rom, 10. Juni. (Agenzia Stefani.) Zwei feindliche Un
Spaltung etwas eingedämmt wurde. Sie verſchwanden auch ſchnell zum Tode. terſeeboote griffen am Donnerstag gegen Abend in der unteren
hinter der faſt einmütigen Bereitwilligkeit, mit der dieVolks- Die dagegen anzuwendenden Mittel ſollen nicht allein Adria einen italieniſchen Transport än, der aus drei
verkretung in einem neuen Kriegskredit von 12 Milliärden bezwecken, den erſten recht empfindlichen Schmerz zu ſ Dampfern mit Truppen und Kriegsgerät beſtand. Der Trans

iber Mark die uotwendigen Mittel zur Weiterführung des Krie- ſtiſlen, ſondern auch die Heilung zu fördern, was nur port war von einem Geſchwader von Torpedobootszerſtörern
die ges bewilligte. Auch die Bewilligung von neuen Steuern dann möglich iſt, wenn äußere Schädlichkeiten abgehalten begleitet. Die Unterſeeboote wurden unverzüglich angegriffen
ir in einer die Regierungerberung weit überſteigenden Hehe werden. Beiden Anforderungen wird Genüge geleiſtet Es gelang ihnen jedoch, Torpedos abzufeuern, deren einer der
gen iſt ein Zeichen unſerer Stäoke. wenn auch der Weg, der zu durch die Anwendung milder, ſchleimiger, fettiger Suüb- Dampfer „Principe Umbertor trgf. Der Damp
tten dieſer Bewilligung führte, keine reine Geunugtnung aus ſtangen, wie mit warmem Waſſer an erührte Stärke, die L.ing trotz der Rettungsmittel, über die der Transport verlöſen konnte. Zu den Zeichen unſerer Kraft gehören auch einen dicken Vrei bildet ſobald ſie alter un eſal ne fügte, und trotz ſchneller Hilfe der anderen anf der e

e t nie e Dutter, die Sahne oder Mehl und Watte, doch Lutſen Leritſte ſuenge5 in wenigen Minulen net 31
Herabſetzun Alkersgrenze bei Alters- und Jnvaliden- r. v e erluſte ſind noch nicht genau bekännt. Dem Vernehmen naAd perſicherung, ebenſo die Offenheit, mit der unſere wirt r en letzteren Mittel nur bei nicht offenen Brand. Heſtand ungefähr die le der mit dem wie a ter

der ſchaftliche Lage zur Erörterung gelangte. Unſere Bedenken punden angewendet werden, da ſie ſich bei offenen gegägenen aus Militärperfonen. ine aan über öle Abänderung des Vereinsgefetzes haben wir ein Wunden mit den Fleiſchſubſtangen verbinden und leicht t J

3 gehend dargelegt, F e Eiterung verurſachett nt Die heutige Rummer umfaßt 18 Seiten.



Bekanntmachung.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 2. März 1916 (R.-G.

Bl. S. 140 wird nach Anhbrung der Preisprüfungsſtelle
für den Bezirk der Stadt Merſeburg

tolgendes angeordnet:
Der Höchſtpreis für Speiſekartoffeln im Kleinhandel wird für die

Zeit vom 15, Juni ab bis auf 6,20 für den Zentner feſtgeſetzt.
Als Kleinhandel gilt der Verkauf an die Verbraucher, ſoweit er

nicht Mengen von mehr als 10 Zentner zum Gegenſtand hat.
3.

Wer die vorſtehend feſtgeſetzten Höchſtpreiſe überſchreitet Käufer
(owohl wie Verkäufer wird mit Gefängnis bis zu 1 Jahr vder mit
Geldſtrafe bis zu 10 000 beſtraft. Außerdem kann die Verurteilung
auf Koſten des Schuldigen öffentlich bekannt gemacht und neben der Ge-
fängnisſtrafe auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.

4.

Dieſe Verordnung tritt mit dem 15. Juni 1916 in Kraft.
Rerſeburg, den 10. Juni 10916.

Der Magiſtrat.

Strandschlösschen
(Rosengarten)

Ankane der Rosenblüte

K. Trebstein.

Dürrenberg a. Saale

Kurhaus
gegenüber dem Gradierwerke.

Schöner, schattiger Garten.
Veranden.

Gesellschaftssaal.

Neue Rewirtschaftung.
Gute, preiswerte Speisen und Getränke.

Karl Seelig.

III II

Wiclerruf.55 J
z

9 fF t

Die für den 14., 15. und 16. Juni in Halle (Saale), Falkenberg
und BäsmarkK angeſetzten

Verſteigernngen von holländiſchem Rindvieh
können infolge der ſeitens der holländiſchen Regierung inzwiſchen er
folgten Grenzſperre nicht ſtattſinden.

ILaudwirtschaftskammer der Provinz Sachsen.

Künstlicher Zahnersatz
Kronen und Brückenarbeiten Behandlung kranker Zähne.

ubert Totzkee, i. Pa. Willy Nuder
Markt 19. Merseburg. Telephon 442.

Sprechzeit 8-—6 Uhr. Sonntags 9 l Uhr.
I I

kö S0lhad Dürrenberg a. i. Saale
Bahnustrecke: Leipzig Corbetha. e

Solbäder und andere medizinische Bäder. Inhalatorien für Einzei-
und Gesellschafts-Inhalationen, Oradierwerk v. 1821 m länge-
wanza Besucherzahl 1913 5432 ohne Durchreisende. n

e v 42 DoJüngere, zuverläſſige Kontoriſtin,
vertraut mit Führung ſtatiſtiſcher Arbeiten, Lohn- und Kranken-
kaſſenweſen ſowie auch in Stenographie und Maſchinenſchreiben
(Continental) bewandert und zur Erledigung ſonſtiger Büro-
arbeiten, ſofort geſucht.

Nur ſchriftliche vollſtändige Bewerbungen mit Angabe der
Gehaltsanſprüche ſind einzureichen an das

mein Geſchäft an Sonn-

mittags geſchloſſen.

Ernſt Rulffes,
Entenplan 4. Fernruf 421.
e

r

Bis 1. September wird

und Feiertagen um 1 Uhr

J e zS eIII

m

e

III IIIT 2 re S v J S22

Grosse Veh-

A. Lebendes Jnventar.
14ſchw. Arbeitspferde (5 Jahre

bis mitteljährig)
10 Zugochſen
50 Kühe und Kalbenſteils friſch

melkend, teils tragend)
15 Stück Jungvieh

(Rinder ſchwarzbunte Oſtfrieſen)
20 Läufer- und Mutterſchweine

Gänſe
40 Hühner

B. Totes Jnventar.
1 Lokomobile mit Dampfpreſchſatz

und Strohpreſſe
2 Chilimühlen
4 Chiliſtreumaſchinen
1 Bindemähmaſchine

portkarre
2 Ablegemaſchinen
2 Grasmäher
1 Heuwender
2 Drillmaſchinen
2 Rübenheber
2 Rübenſchneidemaſchinen
2 Hackmaſchinen
2 Schleppharken
1 Häufelmaſchine
1 Kartoffelſortiermaſchine
1 Häckſelmaſchine zu Kraftbetrieb
1 Kartoffelquetſche
2 Reinigungsmaſchinen
1 Stoppelmaſchine
1 Trieur
1 Dämpferei für Kartoffeln
1 Viehwage

mit Trans-

12 4.zöllige Rüſtwagen
zölliger Rüuſtwagen

4zöllige Kaſtenwagen
2 Aezöllige Jauchenwagen mit Faß

2

1

5

dingungen. Das Jnventar iſt in

e

geschlossen. z
Friedrich Lehmann

Getreidegeschäft.

I IIIILEIIIIIIIIIIIIIIIIII LR t r

1 Rollwagen
1 Milchwagen
1 Breſchwagen
1 Fleiſcherwagen
2 Wagenheben

Verſchiedene Kutſchwagen, darunter:
Landauer, Halbverdeck, Jagd-

(braun) Selbſtfahrer, 3 Wagen
planen

1 Tafelſchlitten
5 hölzerne Laſtſchlitten

10 Ackerpflüge, zweiſpännig
5 Ackerpflüge, vierſpännig
2 Häufelpflüge
2 Kartoffelheber
6 Dreiſcharpflüge
2 Jgel
7 Krümmer
1 Kartoffelmarqueur
8 Paar Holzeggen m. eiſ. Zinken
3 Paar Zeteilige eiſerne Eggen
3 Paar Z3-teilige Saateggen
1 Wieſenegge
7 Glattwalzen dreiteilig
2 doppelte Ringelwalzen
1 Wegehobel
1 Kleekarre
4 Paar Feldſchleppen
3 Kartoffelfegen
1 Feldſchmiede

4 Dezimalwagen
1 Sackkarre
1 Diemenplane, 125012
2 Ladetreppen

10 Stück große Leitern
Verſchiedene eiſerne Leitern

2 Sandfegen
2 Waſſerfäſſer mit Karre

und viele zur Landwirtſchaft gehörige Gegenſtände unter den im
ſehr gutem Zuſtande.

Kaufluſtige ſind hiermit eingeladen.

ventar Aue
wegen Aufgabe der Pachtung auf Rittergut Kreiſchan, Kreis Weißenfels, 2 Kilometer von Station

Pörſten, Strecke DeubenCorbetha und PörſtenPlagwitz- Leipzig

am Dienstag, den 20. Jumi d. Js., von 9 Uhr vormittags ab.
Zur Verſteigerung gelangen:

wagen (gelb), offener Wagen

Hobelbank
Ochſenbeſchlagſtall
Schleifſteine
Maſchinenſchleifſtein
St. Kleereuter
Reſervekrippen
St. Heuſeile
Ochſengeſchirre
Pferdegeſchirre

2 Sielengeſchirre
4 Kummetkiſſen
1 Stellkummet
6 Kutſchgeſchirre
2 Reitſättel
2 Schellengeläute
4 große dreiſpänn. Wagebalken

100 St. Ortſcheite und Wagebalken
18 Stück Spannwagen
Fliegennetze

2 Steinkarren
20 Lederhalftern

5 Düngerſtreukaſten
30 Rübenkörbe
36 Verſetzhacken

8 Rübengabeln
11 Rübenkarſte
Verſchiedene Gabeln
35 Rübenhacken
24 Rübenſpaten
29 Getreidehacken
18 Spaten
10 Schippen
Verſchiedene Harken,

und Senſen
400 Getreideſäcke
192 Kartoffelſäcke
Viele Ketten verſchiedenſter Art

1 Wagenwinde
Verſchiedene Siebe, Planen, Kannen,

Milchgeräte, Eimer, Bänke, Tafeln
10 Ruſſenbettſtelleu
24 wollene Decken

Termin bekannt zu gebenden Be

Der Beſitzer.

Kartoffelkörbe

Jugendkompagnie 361.
Sonntag: kein Dienſt.
Mittwoch, 8* abends: Antreten im

Kaſernenhof zur Probeauſſtellung
für die Veranſtaltung am 18. ds.
Mts. zahlreiches Erſcheinen örin-
gend erwünſcht.

Das Kommando-

S

r Jugend
im Bez. Merſeburg.

Die Teilnehmer an dem für den
18. Juni geplanten Jugendturnen
werden aufgefordert, ſich

Mittwoch, den 14. Juni,
abends 9 Uhr,

auf dem Kaſernenhofe einzufinden.

J. A.: Dr. Taube.

TIIIIIIIIIIIIIIIIEheger-Ausbildung

Centrale für Aviatik,
Johannisthal b. Berlin

i

III

H. Schnee Nachf.
UrstklassigesSpezialgeschüäftfür
Strumpfwaren und Tricotagen.Städtiſche Elektrizitätswerk.

S Anlle a. S., Gr. Steinstr. 84.

binephon- Theater

Br. Hitterstr. 1.
Programm von

Sonnabend bis Montag:

Szenen aus der Vogelwelt.
Natur.

Der Bräutigam im Koffer.
Komödie in 2 Akten.

Alberts Hochzeitstag. Komödie.
Meßter-Woche. Kriegsſchau.

Ein Doppelleben.

Spann. Drama aus dem Leben
eines Hochſtaplers in 3 Akten.

Trumpf- A.
Drama aus der Spielerwelt

in 2 Akten.

Jugend- Vorſtellungen finden

FW nicht ſtatt.

22

Münchener wasserdichte

Loden- Mäntel
U. Pelerinen

für Herren und Knaben.

Gummierte Regenmäntel.
ELIIIIII

Wickelgamaschen
M. 2,25 bis M. 7,00.

Ernst BRrulffes,
MERSEBURG

Entenplan 4 Wernruf 421.
Kie Hartobſtnutzung

der Gemeinde Großgräfendorf ſoll
Dienstag, den 20. Jnuni,

nachmittags 3 Uhr
im Beßler'ſchen Gaſthofe hierſelbſt
verpachtet werden. Bedingungen im
Termin.

Der Gemeindevorſteher
Heinrich.

Rheuma, Gicht,
Gliederreisen, Ischias,

Nervenscehmerzen.
Aus Dankbarkeit teile ich gern

koſtenlos mit, wie ich von meinen
langjährigen, ſchweren Leiden in kur-
zer Zeit durch ein einfaches Mittel
dauernd geheilt wurde.

Ernſt Korb, Crimmitſchan. K. 119.

Verantwortliche Redaktion Politik: L. Baltz, Lokales und Vermiſchtes: M. Wuſt, Sport und Anzeigen M. Hochheimer.
Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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J. Beilage zu Ur. 136 des Merſeburger Tageblattes
Kreisblatt

Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus.

Das Abgeordnetenhaus erledigte geſtern Freitag zu
nächſt den von ſämtlichen bürgerlichen Parteien geſtellten
Antrag betr. Kinderbeihilfen und Kriegszula-
gen für Beamte, Staatsarbeiter und Lehrer. Die Maß-
nahmen der Staatsregierung fanden die einmütige Zu
ſtimmung der Parteien, allgemein wurde der Anſicht Aus-
druck gegeben, daß die übergroße Teuernng die Gewährung
ſolcher Zulagen unumgänglich erſcheinen laſſe.

Unterſtaatsſekretär Dr. Michaelis erklärte, daß die
Staatsregierung der Erweiterung der von ihr urſprünglich
geplanten Unterſtützungen, insbeſondere hinſichtlich der Er
höhung der Einkommengrenze und der Berückſichtigung der
kinderkoſen Beamten gern zugeſtimmt habe. Der Antrag
wurde einſtimmig angeitommen.

Es folgt der Antrag der verſtärkten Haushaltskommiſ-
ſion, betreffend die Frage der parlamentariſchen
Behandlung auswärtiger Angelegenheiten.

Die Kommiſſion hat ſich mit der Frage der Zuſtändigkeit
e g ASegrdnetenganses beſchäftigt und folgenden Beſchluß
gefaßt:

„Das Abgeordnetenhaus hält gegenüber der in dem
Schreiben des Präſidenten des Staatsminiſteriums vom
12. Februar 1916 vertretenen Auffaſſung an ſeinem verfaſ-
ſungsmäßigen Rechte feſt, der Regierung auch in auswärti-
gen Fragen ſeine Anſicht auszuſprechen und um Auskunft
e ihre Stellung im Bundesrat in dieſen Fragen zu er-
uchen.

Gegenüber weitergehenden Wünſchen des
Abg. Ströbel (Soz.) erklärte der Präſident, daß er

eine materielle Erörterung über den Gegenſtand nicht zu-
laſſen, ſondern lediglich einen Beſchluß des Hauſes über die
ſtaatsrechtliche Frage, ob das Abgeordnetenhaus die aus-
wärtigen Angelegenheiten des Reichs erörtern dürfe, herbei-
führen werde. Die große Mehrheit ſtimmt dieſem Vorſchlag
des Präſidenten zu, aus demſelben Grunde, den der Vize-
präſident des Staats miniſteriums

Staatsminiſter v. Breitenbach geltend macht: daß
es nicht vorteilhaft für das Land ſei, die Erörterung über
den jetzt erledigten Streitfall, ob die Erörterung von Ange-
legenheiten der auswärtigen Politik lediglich im Reichstage
erfolgen dürfe oder auch dafür die einzelſtaatlichen Landes-
vertretungen zuſtändig ſeien, zwiſchen Staatsregierung und
Abgeordnetenhaus fortzuſetzen. Eine Beſprechung des An-
trages findet nicht ſtatt, der Antrag wird, nachdem Abg.
Ströbel wegen einer beleidigenden Aeußerung einen Ord-
nungsruf erhalten hat, von der großen Mehrheit des Hauſes
angenommen. Damit iſt die Tagesordnung erledigt. Nach
einer kurzen Geſchäftsordnungsdebatte über den Tag der
nächſten Sitzung wird dieſe auf Sonnabend, den 24. Juni,
anberaumt zur Beratung der Steuergeſetznovelle, falls dieſe
vom Herrenhauſe in abgeänderter Faſſung zurückgelangt.

Politiſche Rundſchau
Deutſches Reich

Dank des Großadmirals v. Tirpitz.
Großadmiral v. Tirpitz veröffentlicht folgende Dank-

ſagung:.
Nach dem großen Siege unſerer Flotte im Skagerrak

ſind auch mir von ſo vielen Seiten freundliche Glückwünſche
zugegangen, daß ich es mir leider verſagen muß, jeden ein-
zelnen, ſo wie es mir Bedürfnis wäre, zu beantworten. Jch
ſehe mich daher zu der Bitte genötigt, meinen herzlichen
Dank für all die ſo warm empfundenen Zuſchriften in
dieſer Form zum Ausdruck zu bringen zu dürfen. v. Tir-
pitz, Großadmiral.

Die Sozialdemokratie und die deutſche Kolonialpolitik.
Der „Vorwärts“ gibt eine Zuſchrift des Vorſtandes der

ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion wieder, in der zur
e S

Sonntag, den II. Juni 1916.
Vermeidung von Mißverſtändniſſen erklärt wird, daß der
Genoſſe Lenſch in der Veranſtaltung zur Ausſprache der
Parteien des Reichstages über Deutſchlands Kolonialpoli-
tik nicht im Auftrage der Fraktion, ſondern nur für ſeine
Perſon geſprochen habe.

Lenſch hatte ſich für eine entſchiedene Kolonialpolitik
geäußert.

Der Landesverräter Liebknecht.
Wie zuverläſſig verlautet, iſt gegen den am 1. Mai ver-

hafteten Reichstags- und Landtagsabgeoröneten Dr. Lieb-
knecht jetzt Anklage wegen Landesverrat im Kriege
auf Grund des Paragraphen 80 des Strafgeſetzbuches erhv-
ben worden. Als Verteidiger von Amts wegen iſt Juſtiz-
rat Barnau beſtimmt worden. Die Verhandlung wird, da
Liebknecht Soldat iſt, vor dem Berliner Komman-
danturgericht wohl ſchon in nächſter Zeit beginnen.
Die Oeffentlichkeit wird aber wegen Beſorgnis der Gefähr-
dung militärdienſtlicher Jntereſſen ausgeſchloſſen bleiben.

Aus Stadt und Umgebung
O heil'ger Geiſt, kehr bei uns ein!

Schmücket das Feſt mit Maien bis an die Hörner des
Altars! Maiengrün in Kirche und Haus, und im Herzen
ein Widerſchein von Gottes väterlicher Liebe, ein Widerſchein
vom blauen Frühlingshimmel, ſo feierten die Ernſteren
im deutſchen Volke zur Friedenszeit als fröhliche Chriſten-
leute ihr Pfingſten. Am Feſt des heiligen Geiſtes freuten
ſie ſich ganz beſonders des Zuſpruchs, mit dem der Tröſter
die Seinen in der ſchnöden Welt des Leidens und des Spot-
tes aufrichtet und aufrecht erhält. Und nun iſt zum zweiten
Male im großen Kriege das Pfingſtfeſt bei uns eingekehrt,
um den Stillen im Lande, die das Salz der Erde und das
Licht der Welt ſein ſollten, eine neue Durchgeiſtigung, eine
neue Kräftigung zu vermitteln. Wenn je, muß ſich in dieſem
Kriege bei den Standhafteſten und Zuverſichtlichſten das Je-
ſajawort verwirklichen: „Er gibt den Müden Kraft und
Stärke den Unvermögenden. Die Knaben werden müde
und matt, und die Jünglinge fallen. Aber die auf den
Herrn harren, kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit
Flügeln wie Adler, daß ſie laufen und nicht matt werden,
daß ſie wandeln und nicht müde werden.“ Das ganze deut-
ſche Volk bedarf in ſeinem ſchweren Ringen um ſein Daſein
und ſeine Zukunft des Troſtes und der Erquickung, der Hilfe
und des Segens, der von vben kommt.

Wie viele ſind lau und träge, wie viele zaghaft und mut-
los, wie viele gleichgültig und lieblos geworden! Damals,
als die Feinde mit rauhen Fäuſten an den Toren des Rei-
ches rüttelten, ſtanden ſie auf wie ein Mann. Es war, als
ob aller Unglaube und alle Verweichlichung, alle Genußſucht
und aller Eigennutz vergeſſen und abgetan wäre. Als dann
die erſten und ſchnellen Siege kamen, da ſteigerte ſich das
Betten zum Danken, und das Entſchloſſen- und Geſchloſſen-
ſein wurde zum Jauchzen. Das niederländiſche Gebet:
„Wir treten zum Beten vor Gott, den Gerechten“ und der
Choral von Leuten: „Nun danket alle Gott!“ waren un-
trennbar vermählt, ein Gemeingut aller, aller geworden.
Aber als der Kampf heißer, der Sieg langſamer, die Opfer
ſchwerer und die Entſagung bitterer wurde, da hatten die,
welche die Botſchaft von der Rettung und Befreiung des
Vaterlandes einſt mit unfäglicher Freude angenommen
hatten, nicht Wurzel. Eine Zeitlang glaubten ſie an Gott
und an Deutſchlands Größe, aber zur Zeit der Anfechtung,
zur Zeit des Harrens fielen ſie ab. Dem Strohfener gleich
war ja die Begeiſterung der großen Maſſen geweſen. Weil
ſie keine ausreichende Nahrungsſtätte fand, verdorrte in
ihnen die edle Saat des Guten, Schönen und Heiligen ach!
nur zu bald. Hatten ſo Oberflächlichkeit u. Seichtheit, Mangel
an tieferem Sinn, Mangel an Seelengröße zahlloſe Scharen
in den alten Schlendrian und Leichtſinn zurückfallen laſſen,
ſo gab es neben ihnen nicht wenige, in denen die Dornen
kleinlicher Sorgen und eigenſüchtiger Begehrlichkeit, nimmer-
ſatten Reichtums und gemeinſter irdiſcher Geſinnung das

zarte Wachstum der Erneuerung und Verinnerlichune
ſchmählich überwucherten. An den Hamſtern, Wucherern un
Egoiſten ging die große Zeit hoffnungslos und wirkungs
los vorüber. Großes Erleben machte ſie weder ehrfürchtic
noch im Herzen feſt. Drum mußte am zweiten Kriegs:
pfingſtfeſt der Tröſter zum Richter, zum Verwarner werden.
Wie der Gemeinde zu Ephe,us ruft der Geiſt, der alle Dinge
erforſcht, die Tiefen der Gottheit und die Tiefen der Menſch
heit, dem ganzen deutſchen Volke zu: „Jch habe wider dich,
daß du die erſte Liebe verläſſeſt“, die erſte Liebe zu Gott und
dem Vaterlande.

Sind die Herzen ſtumpfer und gefühlloſer geworden, ſo
müſſen die Gewiſſen feiner und weicher werden. Werfet
Vertrauen nicht weg, das eine große Belohnung hat. Laßt
euch nicht beſchämen von den wackeren Streitern, die bei Tag
und Nacht, in Froſt und Hitze, in Schmerz und Tod, in Ge-
fahr und Entbehrung ihr Leben einſetzen, damit eine Schutz-
mauer von Stahl und Eiſen ihr deutſches Vaterland um-
gebe. Jhre Pflichttreue und ihrer Todesverachtung, ihrem
ehernen Standhalten und willigen Vorwärtsſtürmen ſchuk-
deſt du deine Sicherheit, dein Hab und Gut, dein Leben. Dem
Segen, der Hilfe des Allmächtigen aber verdanken ſie und
verdanken wir die Erfolge und den werdenden Sieg. Hohe
Zeit drum iſt es für dich, deutſches Land, den Geiſt des Herrn
zu hören und Einkehr bei dir zu halten. Verachteſt du ſo
ſehr den Reichtum ſeiner Güte? Weißt du nicht, daß dich
Gottes Güte zur Buſe leitet? Zur Selbbeſinnung, zur
Beſſerung, zur Beſtändigkeit! Rufe ihn an in der Not, ſo
will er dich erretten, ſo ſollſt du ihn preiſen. Näher mein
Gott zu dir, näher zu dir! Mach uns fromm und friſch, froh
und frei! Jetzt wiſſen wir es wieder u. nie wieder wollen wir
es vergeſſen: Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen
keine Halben.

Die Verteilung von Feintalg und Margarine.
Die Rohfettverordnung vom 16. März 1916 iſt nunmehr

überall durchgeführt. Der Kriegsausſchuß für pflanzliche und
tieriſche Oele und Fette hat durch ſeine „Rohfett-Abteilung“ in
etwa 11000 Gemeinden Deutſchlands von dem ihm in der Ver-
ordnung übertragenen Rechte Gebrauch gemacht, die bei den
Schlachtungen anfallenden Rohfette von Rindern und Schafen
für ſich in Anſpruch zu nehmen. Um Verſorgungsſchwierigkeiten
in der erſten Zeit der Beſchlagnahme nach Möglichkeit zu ver
meiden, iſt der Anſpruch nicht ſofort für alle im S 1 der Ver-
ordnung genannten Rohfettarten, ſondern zunächſt nur für ei
nen Teil erhoben und erſt nach einer Uebergangszeit auf alle
Rohfettarten erſtreckt worden.

Die Rohfette werden zunächſt den dem Kriegsausſchuß an
gegliederten Feintalgſchmelzen angeliefert. Hier werden die
Rohfette ſo ſchnell als möglich zu Feintalg verarbeitet. Die
eine Hälfte des gewonnenen Feintalges geht in die Gemeinden
zurück, aus denen der Feintalg angeliefert worden iſt. Die
Verwaltungen dieſer Gemeinden haben die Möglichkeit, den
zurückgelieferten Feintalg für ſich in Anſpruch zu nehmen (was
in Merſeburg geſchehen. Red.). Nur dort, wo die Gemeinde-
verwaltungen davon keinen Gebrauch machen, wird der Fein-
talg den Schlächtereien zurückgegeben, die die Rohfette ange
liefert haben.

Als Höchſt preiſe für den Verkauf von Feintalg an den
Verbraucher iſt zunächſt der für den Verkauf der übrigen 100-
prozentigen Speiſefette
2,32 A. für ein Pfund beibehalten worden.
erehwen daß dieſer Preis ſich demnächſt ermäßigen laſſen
wird.

bereits feſtgeſetzte Höchſtpreis von
Es iſt aber anzu-

Die andere Hälfte des Feintalges wird durch den Kriegs
ausſchuß den Margarinefabriken zugeführt. Dies ge-
ſchieht nicht nur wegen der Verbrauchsſtreckung um etwa 25
Prozent, die der Feintalg bei der Verarbeitung zur Margarine
erfährt, ſondern in erſter Linie deshalb, weil eine Reihe von
anderen Fetten und Oelen ohne Zuſatz von Feintalg nicht zu
Margarine verarbeitet werden könnte. Die Margarine wird
vom 5. Juni ab nicht mehr wie bisher im Wege des freien
Handels in den Verkehr gebracht, ſondern durch den Kriegsaus-
ſchuß nach den Weiſungen des Butterverteilungsbeirats auf die

Auf dunklen Pfaden.
Roman von A. HottnereGrefe.

Machhruck verboten.117]

Hadmar war, in tiefes Nachdenken verſunken, ſtehen-
geblieben. Einen Moment lang vergaß er ſogar die
ſeltſame Geſtalt, welcher er gefolgt war. Er fühlte es
deutlich: auch hier lagen den Handlungen ſeiner nächſten
Umgebung wieder Gründe unter, welche er nicht zu durch
ſchauen vermochte, auch hier gab es Rätſel.

Tief auffeufzend richtete er ſich empor und ſchritt weiter.
Da ſchon in Sehweite lief das Staket dahin, welches
den Garten nach dieſer Seite hin abſchloß. Der ſchmale
Weg, der bis dorthin führte, ſchien vollſtändig leer. Had-
nar ging bis dicht an den Zaun heran. Drinnen im
Garten blühten unzählige Sommerblumen in wilder Ueppig-
keit; uralte Jasminbüſche, überſät mit leuchtendweißen
Blumenbüſcheln, wiegten ihre Zweige im lauen Nacht-
wind. Ganze Wolken ſchwerer Düfte durchzogen die Luſt.

Dicht neben Hadmar ſtand eine einfache Holzbank.
Der junge Mann war müde und ließ ſich darauf nieder.

Der Mann, den er ſo eiſrig verfolgt hatte, ſchien total
derſchwunden. Vielleicht war er untergetaucht in irgend
einem der vielen anderen Waldwege! Wahrſcheinlich war's
wieder einer, der wildern ging! Jn letzter Zeit mehrten
lich ja, wie Axmann berichtete, die frechen Wilddiebſtähle
wieder bedeutend

Hadmar wäre noch vor kurzem in hellſte Empörung
geraten bei ſolchen Berichten über Jagdfrevel. Heute er-
ſchien ihm die Sache kaum mehr von großer Bedeutung.
Was lag ihm jetzt an einem Stück Wild mehr oder we-
niger Er fühlte es deutlich, daß er den größten Kämpfen
und Entſcheidungen entgegenging, welche das Leben für
den Menſchen überhaupt mit ſich bringt.

Unvwillkürlich verſank Hadmar in ein tiefes Nach
nnen er vergaß den Ort, wo er ſich befand, und die
Zeit. Wie lange er ſo gefſeſſen, das hätte er ſpäterhin
nie mehr anzugeben vermocht. Plötzlich fuhr er erſchrocken
znpor. Ein ſtarker Brandgeruch miſchte ſich in die Sommer-
düſte. Verwirrt blickte er um ſich. Aber im nächſten
Augenblick war er ſchon auf den Füßen.

Himmel, liefen einzelne ſeurige Punkte empor, einten
ſich zu luſtigen kleinen Flammen, kniſterten auf und
ſchlugen ſchon eine Minute ſpäter in feuriger Lohe hoch
empor zum nächtlichen Firmament.

„Feuner!“ ſchrie Hadmar entſetzt. „Feuer!“
Er lief, alle Müdigkeit vergeſſend, dem großen Haupt-

ceingang des Hauſes zu, während hinter ihm die zlammen
pfeilſchnell an dem vollſtändig ausgedörrten, alten Holz
emporrannten. Sie kamen von allen Seiten; wie eine
Rieſenſackel ſtand die Scheune. Wenn der Brand nicht
ſchleunigſt gelöſcht würde, dann ſprangen die Flammen
über das Dach des Hauptgebäudes, und da dieſes mitten
im Walde lag, auf die hohen Bäume, welche ringsum
ſtanden. Eanz nahe war der rieſige Holzplatz des Grafen
Steinberg. Dort lagen Stämme im Werte von vielen
Tauſenden. Und alles war altes, gutgetrocknetes Holz!

Hadmar rüttelte an dem großen Tor umſonſt.
verſperrt. und wahrſcheinlich lagen auch

och von innen die Riegel vor. Uebrigens, was hätte
es auch genutzt, wenn er, der einzelne, den Weg in
den Hof gefunden hätte Nie konnte es ihm allein ge
lingen, dieſen züngelnden, hüpfenden Flammen Ein-
halt zu tun! Schon jetzt war ein Meer von Feuer dort,
wo noch vor einer halben Stunde die Scheuer geſtanden.
Einzelne der uralten Obſtbäume brannten auch ſchon.

Einen Augenblick ſtand Hadmar von Werbach ratlos.
Dann ſprang er hin an der Hausmauer. Dort ſtand der
hohe „Glockenturm“, ein Holzgerüſt, in deſſen oberem Teil
eine Glocke angebracht war. Früher hatte hier ein klei-
nes Dörſchen gelegen, dort und da ſah man auch jetzt
noch eine verfallene Hütte; zu dieſem Dörfchen hatte
der Glockenturm gehört. Man läutete mit dieſer Glocke
früh und abends zum Gebet, und mittags rief ihre ſchrille,
hohe Stünme die Feld und Waldarbeiter herein zum
Eſſen. Noch immer hing ſeitwärts das Seil herab, an
dem man ziehen mußte.

Eine Sekunde ſpäter gellte wie ein Hilferuf die Stimme
der Glocke hin durch den ſchweigenden Wald. Laut und
flehend klang der Ruf. Der Nachtwind nahm ihn auf
ſeine breiten Flügel und trug ihn weit fort in die Täler

Das war feſt

ullo auf vie Hoyen ringsum. Er trug iyn auch nach
Schloß Werbach.

Doktor Helm war der erſte, welcher den Hilfeſchrei
vernahm. Er ſprang ans Fenſter, ſah den Himmel leuch-
ten in flammender Glut und alarmierte ſchon eine Mi-
nute danach die geſamte Dienerſchaft.

Kaum eine halbe Viertelſtunde verging, da hatten die
zuerſt vollſtändig kopfloſen Leute, ſeinen ſirikten Befehlen
folgend, ſchon die beiden Spritzen parat gemacht.
Gleich darauf fuhren ſie ab. Helm ſaß auf einem der
Befährte.

„Wo kann der Baron ſein rief er durch das Raſſeln
der Wagen den Dienern zu. „IJch habe ihn überall ge-
ſucht, aber umſonſt.“

Niemand wußte das mindeſte. Ueberdies blieb kaum
die Zeit zu einer Erörterung. Jmmer röter färbte ſich
der Himmel; eine enorme Feuerſäule ragte in denſelben
hinein, ein Funkenregen ſtob nieder. Dort und da hatten
die Flammen ſchon eine der Rieſentannen ergriffen,
welche gleich ungeheuren Fackeln emporloderten. Von
allen Seiten raſſelten nun ſchon Spritzen heran, und
immer noch ſchrie gellend und überlaut die kleine Glocke
um Hilfe.

Ein Löſchgefährt jagte dem Werbachſchen vor. Ober-
förſter Axmann ſelbſt lenkte die Pferde. Hinter ihm ſtanden
und ſaßen die Forſtbeamten und Jagdleute, alle wohl
ausgerüſtet.

Axmann war es, der zuerſt neben dem Glockenſtuhl
hielt und Hadmar von Werbach erkannte. Jm ſelben
Augenblick ſchwieg die Glocke. Der Freiherr hatte geſehen,
daß Hilfe nahte, und ließ das Seil fahren.

„Vorwärts, Leute ſchrie Axmann. „Raſch! Da iſt
nichts mehr zu retten! Richtet die Schläuche alle gegen
das Haus! Das muß geſchützt werden! Alles andere
laßt in Gottes Namen niederbrennen!“

Er hatte kaum r als ihm, z wie der
Blitz, ein Gedanke durch den Kopf fuhr. Das ſilbergraue
Auto! Otta hatte ihm in jener einzigen offenen Ausſprache, da ſie ihm den anonymen Sie Hornaner zeigte,

geſagt, das Auto ſei wohl verborgen. Von hier aus hatte
ſie damals jene tolle Fahrt unternommen

Fortſetzung folgt.)
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Bundesſtaaten bezw. die Gemeindeverbände verteilt, denen die
Unterverteilung auf die Gemeiden ihrer Bezirke obliegt.
Die Kriegsbücherei des Mobilmachungs- Ausſchuſſes vom Roten

Kreuz für die Provinz Sachfen
konnte dank der Opferfreudigkeit aller Bevölkerungskreiſe in
der Zeit vom Kriegsbeginn bis 1. April d. J. über Million
Bücher, Zeitſchriften, Hefte uſw. an unſere Krieger in der Front
ſowie in den Lazaretten zur Verteilung bringen. Wie ſehr
unſeren Truppen damit Freude bereitet wird, beweiſen die zahl
reichen bei der Kriegsbücherei eingehenden Dankſchreiben. Aus
ihrer Zahl ſeien folgende, an Stadtrat Gericke in Magdeburg
gerichtet, mitgeteilt:

Die FeldFlieger- Abteilung ſchreibt am 16. April 1916:
Die Abteilung ſpricht Jhnen als Leiter der Kriegsbücherei des
Mobilmachungs- Ausſchuſſes vom Roten Kreuz in Magdeburg
für die ihr ſeinerzeit überwieſenen guten und von allen Leuten
während des Winters mit Jntereſſe geleſenen Bücher als
Liebesgabe ihren herzlichſten und wärmſten Dank aus. Auch
jetzt noch bietet der vorzügliche Leſeſtoff Allen recht willkomme-

n kerhaltung in dienſtfreien Stunden auf dem Kriegsſchau-
platze.

Der Hauptmann und Bataillonskommandeur Gregorius
am 13. April: Zu einem Zeitpunkt, wo wir nach abgeſchlagenem
Ruſfenangriff in die Lage kommen, auch der Lektüre der für
unſere Bücherei gütigſt geſtifteten Bücher uns etwas zuzuwen-
den, kann ich es mir nicht verſagen, Jhnen im Namen des gan-
zen Bataillons meinen herzlichſten und ergebenſten Dank für
Jhre gütige Spende auszuſprechen. Jch brauche wohl nicht zu
verſichern, daß Sie damit viel Freude bereitet haben. Läßt uns
jetzt der Ruſſe einigermaßen in Ruhe, ſo wird ſich öfters ein
Stündchen finden, wo wir bei der Lektüre eines guten Buches
n Heimat und des gütigen Spenders mit Dankbarkeit gedenken

nnen.
Schließlich ſchreibt der Kommandierende Gene-

ral des 4. Armeekorps am 1. April 1916: Verehrter
Herr Gericke! Sie ſandten mir ſo treulich die Soldatenzeitung,
daß ich Jhnen dafür doch einmal meinen herzlichen Dank aus-
ſprechen möchte. Jch gebe das Blatt auch immer weiter, damit
auch Andere ſich daran erfreuen können. Mit beſtem Gruß
Jhr ergebener gez. Sixt von Arnim.

Möchten auch weiterhin die Beſtrebungen der Kriegs-
bücherei wie jetzt durch die Reichsbuchwoche die Unterſtützung
aller Kreiſe der Bevölkerung finden! Es gibt kaum etwas, das
in den Schützengräben wie auch in den Lazaretten dankbarer
entgegengenommen wird, wie guter Leſeſtoff!

Platzkonzert

findet am 1. Feiertag auf dem Marktplatz von 11 bis 12 Uhr
ſtatt. Programm: 1. Feſt-Reveille mit dem Choral: Nun
danket alle Gott (Golde). 2. Ouvertüre z. Op. „Die Entfüh-
rung a. d. Serail“ (Mozart). 3.. Jntroduktion und Chor der
Friedensboten a. d. Op. „Rienzi, der letzte der Tribunen“
(R. Wagner). 4. Frühlingskinder, Walzer (Waldteufel).
d. Standartenweihe, Marſch (Konrad). Anſchließend Aufziehen
der Wache.

Verbot der Nebenbeſchäftigung von Beamten.
Die ſächſiſche Regierung hat eine Verordnung an ihre

Beamten erlaſſen, in der die Nebenbeſchäftigung verboten
wird. Die wirtſchaftlichen Schädigungen, die der Krieg für
zahlreiche Kreiſe der erwerbstätigen Bevölkerung im Ge-
folge hat, machen es, ſo heißt es darin, den Beamten des
Staates zur beſonderen Pflicht, ſich aller Nebenbeſchäftigun-
gen zu enthalten, durch die berufsmäßige Gewerbetreibende
in ihrem Gewerbe geſchmälert werden. Jn den Fällen, in
denen eine Erlaubnis zum Nebenerwerb gegenwärtig noch
erteilt ſein ſollte, iſt eine Nachprüfung angebracht, ob nicht
die Zurücknahme der Erlaubnis notwendig oder wünſchens-
wert ſei.

Fahrkarten frühzeitig löſen!
Anläßlich der bevorſtehenden Pfingſttage, an denen erfah-

rungsgemäß ein ungeheurer Andrang an den Fahrkartenſchal-
tern zu erwarten ſteht, wird den Reiſenden die Beſtimmung
in Erinnerung gebracht, daß die Fahrkarten eine Gültig-
keitsdauer von 4 Tagen haben. Um unnötigen Aufent-
halt und Andrang an den Schaltern zu vermeiden, wird dem
reiſenden Publikum empfohlen, von dieſer Einrichtung recht
ausgiebigen Gebrauch zu machen. Nur ſo kann eine einiger
maßen glatte Abwickelung des Verkehrs gewährleiſtet werden.
Die frühzeitige Löſung von Fahrkarten bietet außerdem noch
den Vorteil, daß der Reiſende bei rechtzeitigem Eintreffen am
Bahnhofe die meiſt nicht ſo ſtark beſetzten Vorzüge benutzen
und ſich einen günſtigeren Platz ſichern kann.

Neuregelung des Margarinebezuges.
Die ſtändigen Klagen, die aus allen Teilen der Bevölke-

rung bei den Reichs- und Staatsbehörden über eine ungleich-
mäßige Verteilung der Jnlandsmargarine einlieſen, haben
den Kriegsausſchuß für Oele und Fette veranlaßt, nachdem auch
die von der Margarineinduſtrie eingeſetzte Kommiſſion ſich da
mit einverſtanden erklärt hatte, den zuſtändigen behördlichen
Stellen eine Neuregelung der Verteilung dieſer Jnlands-
margarine vorzuſchlagen. Der Kriegsausſchuß ging hierbei
von der Erwägung aus, daß es im Jntereſſe der geſamten
Volksernährung liegen müſſe, auch die Jnlandsmagarine durch
eine Zentralſtelle zu leiten, um zu vernieiden, daß, wie dies
bisher anſcheinend noch der Fall war, gewiſſe Teile der Be-
völkerung ſich reichlich durch ihre Handelsbeziehungen und auf
ſonſtigen Wegen mit Jnlandsmagarine verſahen, während der
größte Teil der Bevölkerung, insbeſondere die ſchwerarbeitende
Jnduſtriebevölkerung, bei der Eindeckung mit Margarine leer
ausging.

Die geſamten Margarinefabriken des Jnlandes ſind nun-
mehr verpflichtet worden, die am Abend des 3. Juni 1916 in den
Fabriken vorhandenen Vorräte an fertiger Margarine und
Speiſefett zur Verfügung des Kriegsausſchuſſes zu halten. Das
geſamte auf dieſe Weiſe dem Kriegsausſchuß zur Verfügung
ſtehende Monatsquantum wird nach einem beſtimmten Vertei-
Iungsſchlüſſel unter Anlehnung an den Butterverteilungs-
ſchlüſſel auf die einzelnen Bundesſtaaten verteilt, die ihrerſeits
bereits dem Kriegsausſchuß die Empfangseſtationen und Ver-
teilungsſtellen in den einzelnen Bundesſtaaten angegeben
haben.

Jn Preußen erfolgt die Verteilung auf die einzelnen Pro-
vinzen nach den Weiſungen des Miniſteriums des Jnnern. Die
Verteilungsſtellen in den einzelnen Bundesſtaaten oder preußi-
ſchen Provpinzen geben ihrerſeits das ihnen zuſtehende und ihnen
genau bekannte Quantum Margarine an die einzelnen Kom-
munalverbände und Gemeinden zur Abgabe an die Bevölkerung
weiter.

Es darf wohl erwartet werden, daß bei dieſer Regelung
der Volksernährung weitere Fettmengen und in gleichmäßigerer
Weiſe als bisher zugeführt werden. Es iſt nun Sache der Kom-
munen, die ihnen überwieſenen Mengen unter Berückſichtigung
ver beſonderen Bedürfniſſe beſtimmter Bevölkerungsklaſſen zur
Verteilung zu bringen.

Keine Hierloſen Tage!
Aus Berlin wird dem „L. T.“ geſchrieben: Jn einer Nach

richt aus Dresden war unlängſt zu leſen, daß als Gegenſtück
zu den fleiſchloſen Tagen auch die Einführung bierloſer Tage

von der Reichsleitung geplant ſei. Wie indes aus Bundesrats
kreiſen mitgeteilt wird, iſt dieſe Nachricht unbegründet,
ein amtlicher Eingriff von Berlin aus iſt ucht geplant. Es
wird auch nicht angenommen, daß die eine oder andere Bundes
regierung ſich zu einer ſolchen Maßregel entſchließen könnte,
vielmehr dürfte es überall den Brauereien nach wie vor über
laſſen bleiben, Vereinbarungen mit ihren Abnehmern zu tref-
fen, um die herrſchende Bierknappheit zu überwinden. Auch
eine weitere Perringerung der Malzkontingente komme nicht in
Frage.

Ein Ubootsvoritrag
ſoll am kommenden Freitag hier in der Turnhalle, Wilhelm-
ſtraße, auf Veranlaſſung des Garniſon-Kommandos ſtatt
finden. Billets ſind an den bekanten Stellen zu haben.

Die landwirtſchaftliche Beilage iſt der vorliegenden
Nummer beigegeben, worauf wir den Leſer ausdrücklich
aufmerkſam machen.

Im Freundeskreis,
Von Otto Schmitz.

S (Rachdruck verboken.)„Haben Sie den jungen Herrn mit dem glaktraſierten
Geſicht geſehen, der ſoeben hier vorbeiging fragte Bantier
Haler de e ihm z or Trommler.

„Meinen Sie jenen Herrn in Geſe t derBlondine kenpvof hytanten
„Ganz recht! Der ſoeben drüben im nächſten Zimmer

Platz genommen hat
„Nun, was iſt mit dem
„Das iſt Marconi.“
„Marconi? Unſinn Wie kommen Sie auf Marconi?

Der iſt doch augenblicklich in Italien eifrig mit der Ver
beſſerung ſeiner Funkentelegraphie beſchäftigt. Wie ſollte
der ſo plötzlich hierher kommen

„Na ja! Den meine ich auch nicht. Aber dieſen
Herrn drüben nennen ſie Marconi. In Wirklichkeit heißt
er Samſon.“

„Da kommt ſicher wieder einer Jhrer faulen Witze
heraus. Alſo los! Warum wird dem Herrn der Name
Marconi beigelegt

„Der junge Mann iſt bei einer kleinen Bankfirma
angeſtellt, und ſeine Haupttätigkeit beſteht darin, die De
peſchen, die von der Firma an die Kundſchaft geſchickt
werden, im Telegraphenbureau aufzugeben. Da er aber
t nicht genügend mit Geld verſehen iſt, um die

epeſchengebühren zu zahlen, ſo borgt er ſich immer das
fehlende von den Angeſtellten der anderen Bankhäuſer
aus, Deshalb nennen ihn dieſe Marconi.“

Das verſtehe ich nicht. Warum Marconi Der ita-
lieniſche Erfinder hat ſich doch bisher keinen Namen als
Pumpgenie gemacht

„Aber lieber Herr Profeſſor, ſeien Sie nicht gar ſo
ſchwerfälligl Der junge Herr Samſon telegraphiert eben
auch ohne Draht.“

„Aul!“ ertönte es hier einſtimmig in der Tafelrunde.
„Hören Sie mal, Herr Haller,“ warf Doktor Weiſe ein,

der gegen ſchlechte Kalauer ganz beſonders empfindlich
war, „haben Sie denn keine beſſeren Blüten auf Lager

„Vielleicht doch! Habe ich Jhnen die Geſchichte von
Kohn und ſeiner Verlobung ſchon mal verſetzt?“

„Sie meinen doch nicht etwa die Geſchichte vom kleinen
Kohn

„Nein! Der junge Kohn, von dem meine Geſchichte
handelt, im übrigen ein ganz netter, harmloſer Menſch,
deſſen Intelligenz allerdings etwas zu wünſchen übrig
läßt hatte ſich kürzlich mit der einzigen Tochter des
Bankiers Feigel verlobt. Fräulein Feigel hat. natürlich
die höhere Töchterſchule beſucht und ebenſo natürlich ihre
Examina summa cum laude beſtanden. Es kann deshalb
der jungen Braut nicht verübelt werden, wenn ſie von
ihrem Bräutigam erwartete, daß er mit ihr auf
gleicher Vildungsſtufe ſtehe. Um ſich nun davon
zu überzeugen, unterzog ſie eines Tages ſeine
Geſchichtskenntniſſe einer rigoröſen Prüfung. Zuerſt
fragte ſie ihn aus, wann die puniſchen Kriege ſtattgefunden
hätten, worauf jedoch Herr Kohn leider keine ausreichende
und befriedigende Antwort zu erteilen vermochte. Auf die
weitere Frage ſeiner Braut, wann Gottfried von Bouillon
gelebt habe, erwiderte der geplagte Bräutigam, er wiſſe
es nicht ganz beſtimmt, aber er vermute, das ſei nur dann
geſchehen, wenn Gottfried nichts anderes als Bouillon zur
Verfügung gehabt habe. Zu guterletzt verlangte Fräulein
Feigel noch von Herrn Kohn einen längeren Vortrag über
das Schickſal der unglücklichen Maria Antoinette. Als
Kohn darauf mit einem heiligen Eide verſicherte, daß er
dieſe Dame nicht kenne und niemals in irgend einem Ver-
hältnis zu ihr geſtanden hebe, ſah die empörke Braut die
Reſultatloſigkeit weiterer Fragen ein und machte kurz
entſchloſſen die Verlobung rückgängig. Die ſchadenfrohen
und boshaſten Zungen behaupten nun, Kohn ſei das letzte
Opfer der franzöſiſchen Revolution.“

„Ha, ha! Die Geſchichte gefällt mir ſchon beſſer.
Proſt, Herr Kommerzienrat!“ lachte Profeſſor Trommler,
indem er mit dem Bantier anſtieß. „Da Sie nun einmal
ſo ſchön im Zuge ſind, ſo fahren Sie fort. Sie haben doch
ſicher noch mehr in petto

Banlier Haller beſann ſich einen Augenblick.
„Bei Kohn fällt mir gerade das verlorene Retour-

billet von Kohnſtädt ein, aber wenn ich nicht irre, habe
ich den Herren die Geſchichte ſchon einmal erzahlt,“ meinte
er dann,

„Jch kenne ſie nicht l“
„Jch auch nicht
„Jch ebenſowenig riefen die anderen dürchein-

ander.
„Jch entſinnne mich auch nicht, ſie gehört zu haben,“

ſagte Proſeſſor Trommler. „Und wenn ſchon, eine gute
Geſchichte kann man immer zweimal hören, Alſo bitte,
Herr Haller, wir ſind ganz Ohr.“

Der Bankier ſteckte eine friſche Zigarre in Brand und
trank einen kleinen Schluck Pilſener,

„Moritz Silberſtein und Siegmund Kohnſtädt“, begann
er dann, „hatten zuſammen einen Pfingſtausflug nach
der ſächſiſchen Schweiz gemacht. Auf der Rückreiſe, zwiſchen
Dresden und Berlin, wird Siegmund Kohnſtädt plötzlich
ſehr unruhig, ſucht in ſeinen Taſchen, ſieht ſein Porte-
monnaie und ſeine Bri-ftaſche nach, blickt auf den Voden
des Abteils umher, in allen Ecken desſelben, kurz, zeigt
durch ſein Benehmen deutlich, daß er etwas verloren hat.

„Was haben Sie denn in einem fort zu ſuchen
fragt endlich Moritz Silberſtein, nachdem er die Aufregung
ſeines Reiſegefährten eine Weile beobachtet hatte. „Sie
können einen ja ganz nervös macheit. Vermiſſen Sie
irgend etwas

„„„Meine Rückreiſekarte hako ich verloren, und ich
weiß, in Dresden hab' ich ſie noch in der Hand gehabt.“

„Vielleicht haben Sie ſie in die Bruſttaſche geſteckt.“
„Hab' ich ſchon alles durchgeſehen. Verloren hab'

ich ſie. Wahrſcheinlich in Dresden beim Einſteigen. Das
koſtet ein neue Fahrkarte und drei Mark Strafe.“

„Ach Unſinn! Sehen Sie nochmals genau nach. Sie
wird ſich ſchon wiederfinden.“

Aber alles Suchen blieb vergebens, die Fahrkarte war
und blieb verſchwunden.

Nun will ich Jhnen was ſagen. Strafe und eine
neue Karte ſollen Sie nicht zahlen. Hier, nehmen Sie
meine Karte. Jch werde mir in Berlin ſchon durchhelfen.“
Damit überreichte Silberſtein ſeinem Freunde Kohnſtädt
ſeine eigene Fahrkarke, nachdem er vorher mit Bleiſtift
ſeinen Namen „Moritz Silberſtein“ auf die Rückſelte ge
ſchrieben hatte. „So, die Karte geben Sie in Berlin an
der Kontrolle ab.“

„Aber ich verſtehe nicht,“ warf Kohnſtädt ein. „Wie
wollen Sie denn in Berlin ohne Villet durchkommen

„Laſſen Sie mich nur machen Sie gehen voran,
geben dem Kontrolleur meine Karte ab und kümmern ſich
um weiter nichts. Das andere iſt meine Sache.“

Am Anhalter Bahnhof angekommen, gibt Kohnſtädt,
wie verabredet, die Karte Silberſteins ab und kann na
türlich unbeanſtandet die Kontrolle paſſieren. Silberſtein
hält ſich einige zwanzig Schritte zurück und wartet, um
ſich durchzudrängen, einen Augenblick ab, wo an der
Kartenkontrolle eine ſtärkere Stauung ſtattfindet. Aber
der Kontrolleur hat ein wachſames Auge

„Jhre Karte, mein Herr ſagte er, ſeinen Arm vor
ſtreckend.

„Meine Karte! Was wollen Sie denn Die haben
Sie ja ſchon“, behauptete Silberſtein mit dem treuherzigſten
Geſicht von der Welt.

„Machen Sie keinen Unſinn Jhre Karte
„Aber beſinnen Sie ſich doch! Sie haben ja meine

Karte ſchon in Empfang genommen.“
„Nein, das ſtimmt nicht.“
„Gewiß ſtimmt's
„Jetzt halten Sie mich nicht länger auf. Die Kniffe

kennen wir ſchon“, ſagte der Beamte ärgerlich.
„Jch verbitte mir ſolche Redensarten Sie haben

meine Karte in die Hand bekommen. Wollen Sie mich
nun endlich durchlaſſen oder nicht

„Nein, Sie dürfen nicht durch. Ich werde den Stations-
chef holen laſſen.“
Le „Laſſen Sie den Stationschef holen. Soll mir recht
ein.

Nach einer Weile kommt der Oberbeamte an.
„Was gibt's denn hier
„Der Herr hier behauptet, mir ſeine Karte übergeben

zu haben. Jch weiß aber ganz beſtimmt, daß es nicht
wahr iſt. Das kann ich auf meinen Dienſteid nehmen.“

„Und ich weiß beftimmt, daß er die Karte bekommen
hat,“ fällt Silberſtein ein. „Jch werd's beweiſen.“

„Von wo kommen Sie ſorſcht der Stationsvorſteher.
„Mit dem Schnellzug von Schandau, auf einer Rück-

reifekarte. Und wenn der Kontrolleur einfach die Karten
nachſehen wollte, würde er die meinige gleich finden.
Jch habe ſogar mit Bleiſtift meinen Namen auf die
Rückſeite geſchrieben. Das tu ich immer, aus Vorſicht.
Moritz Silberſtein, Herr Stationschef. Moritz Silberſtein
iſt mein Name.“

„Nun, wir werden gleich feſtſtellen, ob Jhre Angaben
ſtimmen.“

Nach einigem Suchen findet der Stationschef die Karke
heraus.

„Was wollen Sie denn eigentlich von dem Her
Er hat ja vollſtändig recht. Ein andermal ſperren e
Jhre Augen auf!“ fährt der Stationschef den verblüne n
Kontrolleur leiſe an. Dann ſich zu Silberſtein wende
ſagt er verbindlich zu dieſem „Die Sache iſt in Ordnun
verehrter Herr. Es war ein Irrtum des Kontrolleurs,
Sie können paſſieren. Jch bitte den Vorfall zu ent-
ſchuldigen.“

„Wie heißt entſchuldigen ruft Moritz Silberſtein in
heller Entrüſtung. „Das Beſchwerdebuch verlang' ich.
Geben Sie mir das Beſchwerdebuch

Doktor Weiſe trank lachend einen Schluck auf das
Wohl des Erzählers, und die anderen taten desgleichen.

2Aus Provinz und Nech
Der Halleſche Oberbürgermeiſter über die Höchſtpreispyolitik.

Halle, 9. Juni. Der Oberbürgermeiſter von Halle, Dr.
Rive, führte, der „Saale-Ztg.“ zufolge, in der Stadtverord-
netenſitzung bei Beſprechung der Frage der Nahrungsmittel-
verſorgung u. a. folgendes aus: Die Verſorgung der Nah
rungsmittel iſt der Stadt entzogen, daſür iſt die Reichser-
nährungsſtelle da. Wir müſſen abwarten, ob ſie neue Wege
einſchlägt, um die Mißſtände in der Verſorgung, die auch in
ſozialer Hinſicht bedenklich ſind, zu beſeitigen. Die Kommu-
nalverwaltungen waren ſeinerzeit die erſten, die in Veräng-
ſtigung zu hamſtern anfingen. Das ſchuf großeLücken auf dem
Nahrungsmittelmarkte und natürlich infolge der ſtarken
Nachfrage rapid ſteigende Preiſe. Man wollte nun den Wu-
cher packen und begann die Höchſtpreispolitik. Das war ver-
hängnisvoll; denn damit wurde der einzige Feind des
Wuchers, der legitime Handel ausgeſchaltet. Der
Wucher blieb, die Kettenkäufe uſw. Die Folgezeit hat ge-
lehrt, daß eine bureaukratiſche Organifation, der Beamten-
apparat, gezwungenermaßen nicht die Aufgaben in der
Warenverteilung erfüllen kann, die der ſachverſtändige
Handel, der ſich ſeine Beziehnngen und ſeine Erfahrungen
gewonnen hat, freiwillig leiſtet. Der ſtaatsſozialiſtiſche Ge-
danke hat uns dieſer Hinſicht auf die ſchiefe Bahn geführt,
er ließ uns die freien Beruſe ausſchalten, das war der Kar-
dinalfehler, daher die Stockungen, die Reibungen, die Miß-
ſtimmung. Was müſſen wir z. B. in Halle jetzt durch den Be-
amtenapparat für Hunderte von Rechnungen erledigen!
Eine Arbeit, die ſonſt der Handel ausführte. Jn unſerem
Magiſtrate haben nicht weniger als vier Dezernenten mit der
Sache zu tun. Dazu die vielen Beamten. Dieſes bure-
aukratiſche Syſtem mußin erſter Linie fallen
wenn eine Beſſerung eintreten ſoll. Ganz leicht iſt das Ab-
bauen der Höchſtpreispolitik, die dem gegenüber verſagt hat,
gewiß nicht, aber vielleicht greift das Kriegsernährungsamt
die Sache von dieſer Seite an. Ich ſehe, abgeſehen von un-
ſerer Fleiſchverſorgung, nicht mit trüben Peſſimismus in die
Zukunft. Die Feinde allerdings hoffen immer noch, daß ſie
Deutſchland, durch Hunger niederzwingen, nachdem ſie ſich
überzeugt haben, daß unſere militäriſchen Fronten nicht
durchbrochen werden können. Haben auch wir daheim Geduld
und helfen wir ſo, daß ein ehrenvoller Friede geſchloſſen wer-
den kann, der für die dauernde Sicherheit unſeres Vater-
landes eine Gewähr bietet. (Beifall.)
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Zuſammenlegung der Sommer und Herbſtferien.
Verlin, 10. Juni. Um der Schuljugend Gelegenheit zu

geben, ſich an der Einbringung der Ernte zu beteiligen, iſt
für ihren Verwal-von mehreren Regierungspräſidenten

Sommer- undtungsbezirk eine Zuſammenlegung der
Herbſiferien angebrönet worden.

Gerichtszeitung
Beleidigung eines Militärpoſtens.

Schkeuditz, 8. Juni. Der Werkſtattaufſeher Greimaier aus
Schkeuditz hatte 5 wegen Soldatenbeleidigung vor dem Halle
ſchen Schöffengericht zu verantworten. Greimaier hatte in
Gröbers einem Wachtpoſten, der ihm eine Meldung a
wollte, zugerufen: Sie grüner Junge, machen Sie, daß Sie
hinauskommen uſw. Es handelte ſich dabei um folgendes:
Der Wachtpoſten hatte bemerkt, daß einigen Gefangenen, die

rube beſchäftigt wurden, Bier verkauft worden war.
Als er dann Gr. Mitteilung hiervon machen wollte, erfolgte
die Beleidigung. Gr. will nicht gewußt haben, daß der Soldat
mit ihm ſprechen wollte. Er ſei in ſeinem Ankleidezimmer, das
verſchloſſen war, geweſen, um ſich zu waſchen. Er habe ge
glaubt, es ſei ein ausländiſcher Arbeiter, der außer der Zeit
noch etwas wollte. Jm BVergbau wäre man kurz und grob.
Der Poſten bekundete jedoch, daß er hineingerufen habe: Der
Poſten iſt da! Das Schöffengericht verurteilte Gr. zu 30
Geldſtrafe.

platz gegen die zweite und dritte Mannſchaft von Bo
rufſia- Halle. Anfang der Spiele um 3 Uhr und 25
Uhr. Die erſte und zweite Mannſchaft vom Verein
für Bewegungsſpiele ſpielen am erſten Feiertag in
Zeitz. Die dritte Mannſchaft ſpielt am 2. Feiertag hier
auf dem V. f. B.-Sportplatz gegen Eintracht II-Halle. An-
fang des Spiels um 83 Uhr nachmittags. „Germankas“
zweite Mannſchaft ſpielt am zweiten Feiertag gegen
Eintracht JI- Gröbers auf dem Kaſerneuhof. Anfang
des Spiels 3 Uhr nachmitags. Die erſte Mannſchaf iſt durch
Abſage frei geworden.

F. C. Prenußen-Schkenditz II tritt am zweiten Pfingſt-
feierkag gegen die erſte Jugendmannſchaſt des F. C. Viktoria-
Wahren in Wahren an, um ein Retvnrſpiel auszutragen.
Preußen wird ſich ſehr anſtrengen, um die Niederlage am
Himmelfahrtstage wieder gut zu machen. Das Spiel ver-
ſpricht ſehr intereſſant zu werden.

Ans dem Felde.
Offiziersauwärter Herr Vizefeldwebel Hoittenroth,

Mitglied des B. V. H. ſchreibt: „Auch hier draußen wird
Sport getrieben. Am 11. Juni iſt hier ein Sportfeſt, wo
hauptſächlich leichtathletiſche Wettkämpfe zum Austrag kom-
men ſollen

Wir werden, wenn es uns möglich gemacht wird, über
die Reſultate dieſer Veranſtaltung, wo ſicherlich „H.“ auch
nicht leer ausgehen wird, berichten.

Dem jetzt auf Urlaub weilenden Musketier Konrad
Haumann, Mitglied des Fußballel. „Germania“ iſt das
Anhaltiſche Verdienſtkreuz verliehen worden.

Turnen, Spiel und Sport.
Wir binnen die hieſigen Turn und ſporttreibenden Vereine, uns mit ihren Ver-
inſtaltungen auf dem laufenden zu halten, damit e r Würdigung in

dieſer Spalte erfolgen kann, Die Redaktion.

Jngendturnen am 18. Juni im 7 Merſeburg.
Die Jugendkompagnie und die Turner der

Stadt Merſeburg werden für kommenden Mittwoch
den 14. Junt, abends 49 Uhr auf den Kaſernenhof ein-
geladen. Wir verweiſen auf die Anzeige im Anzeigenteil
der heutigen Zeitung. An den Feiertagen findet für die
Jugendkompagnie kein Dienſt ſtatt.

Der Männer-Turn-Verein unternimmt am 1. Pfingſt
feiertag einen Familienausflug nach Dürren-
verg. Abmarſch 242 Uhr vom Kaſino,

Fußballſpiele in Merſeburg. Die erſte Mannſchaft
„Preußen“ ſpielt, wie wir geſtern ſchon unſern Sport-
leſern mitteilten, am erſten Pfingſtfeiertag in Rudolſtadt und

am zweiten Feiertag in Saalfeld. Die zweite und dritte

Eingeſandt
Fleiſchnot?

In bezeichnendem Gegenſatz zu der überall fühlbaren
Fleiſchnot ſteht, daß dieſer Tage bei einer Familienfeier eine
größere Geſellſchaft von ca. 30 Perſonen in recht ausgiebiger
Weiſe geſpeiſt worden iſt. Es wäre doch von Intereſſe zu er-
fahren, wo der gute Mann dieſe anſehnlichen Fleiſchmengen
herbezogen hat, und wie das überhaupt möglich iſt, in einer
Zeit, wo hunderte ſtundenlang vergeblich verſuchen, ihr
notwendigſtes Stück Fleiſch zu erlangen. Dem betr.
Fleiſcher, der dann im ſtolzen Bewußtſein ſeiner erfüllten
Verpflichtungen das bekannte Schild mit dem „Ausverkauft“
an ſeine Ladentür anbringt, ſollte einmal gehörig in ſeinen
Geſchäftsbetrieb hineingeleuchtet und derartigen Feſtlich-

keiten, die in unſerer bitterharten Zeit geradezu heraus-
fordernd wirken müſſen, im Jntereſſe der Geſamtbevölkerung
behördlicherſeits ein Riegel vorgeſchoben werden. Es iſt ge
radezu unerhört und unverſtändlich, daß durch ſolche über

mehr entzogen wird. Dabei zeigt ſich auch hier wieder in
kraſſer Weiſe die ungenügende Regelung der Fleiſchver-
teilung. „Alſo heraus mit der Fleiſchkarte!“

Die Lebensmittelnot.
Seit 14 Tagen bin ich mit meiner fünfköpfigen Fami-

lie ohne Fleiſch und Wurſt! Jch habe der Kinder wegen
nicht die Zeit, mich mehrere Stunden vor dem Fleiſcher
laden mit anzuſtellen. Der mir ſtets liefernde Fleiſcher hat
bald ausverkauft und gibt an, daß ihm zu wenig Vieh zu
geteilt würde. Nun ging ich einmal zu einem andern Flek
ſcher, der mir ſagte: „Sie gehören nicht zu meiner
Kunsdſchaft, Sie kriegen nichts.“ Da zog ich
wieder ab. Bei dem nächſten Fleiſcher fand ich den Laden
verſchloſſen, aber ſein Perſonal trug das beſtellte Fleiſch
aus. Eine ſolche Behandlung macht böſes Blut. Soll man
das noch länger ertragen, ohne ſeine Ruhe zu verlieren? Zu
der beſtehenden Knappheit des Fleiſches kommt noch die Be-
vorzugung ſeitens der Fleiſcher einzelner und meiſt beſſer-
geſtellter Leute.. Das iſt eine unbeſtrittene Tatſache und das
zeigt ja auch, daß man das Fleiſch austrägt. Man hat genug
Entbehrungen der allernotwendigſten Lebensmittel zu er-
tragen, und ich glaube fordern zu können, daß auch hin
ſichtlich der Fleiſchverſorgung alle Bürger, ſelbſt wenn ſie
noch ſo hoch geſtellt ſind, gleichmäßig an der Fleiſchknapp-
heit teilnehmen. Der Ruf nach der ſofortigen Ein-
führung der Fleiſchkarte iſt mehr als berechtigt! Warum
zögert man damit und aus welchem Grunde hat die Re
gierung deren Einführung für die Stadt Merſeburg ver-
ſagt? Es iſt Sache der Stadtverwaltung, dieſem empören-
den Zuſtande ein ſchnelles Ende zu machen, was nur
durch Einführung der Fleiſchkarte geſchehen kann.

Anm. der Red.: Die Stadt hat dein Beſchluß der Stadt-
verordnetenverſammlung gemäß, das Mögliche zur Herbei-
führung der Fleiſchkarte getan, fetzt hat eine andere Inſtanz
das Wort. Wer die Schuld an der ſchlechten Verteilung in
Merſeburg trägt, das iſt, da nun einmal die Oeffentlichkeit
hier weniger als anderswo der Aufklärung gewürdigt wird,
nicht feſtzuſtellen.

Handel Verkehr Volkswirtſchaft
Jntereſſenverſichernng der Reeder. Vor kurzem wurde

auf Anregung und unter Mitwirkung des Reichs ein Verſiche
rungsunternehmen mit größerem Kapital errichtet, das der
deutſchen Reederei die Möglichkeit bietet, für ihre in den Dienſt
der Kaiſerlichen Marine übernommenen Fahrzeuge eine Mehr-
wert (ſog. Jntereſſen) Verſicherung abzuſchließen. Die Firma
des Unternehmens, das ſeinen Sitz in Berlin hat, lautet: Deut

Mannſchaft ſpielt am 2, Feiertag hier auf dem Nulands- flüſſigen Veranſtaltungen der Bevölkerung das Fleiſch noch ſche Verſicherungsbank G. b. b. H.

Amtliche Anzeigen

Bekanntmachung.
Die Reichsfutterſtelle hat zur Verhütung eines Notſta iFütterung der Bienen mit Zucker die Vereinigung der aller

pereine in Poſen, neue Garkenſtraße vorläufig eine Anzahl Bezugsſcheine
kür verſteuerten Zucker zur Weitergabe an die Fmkervereine und Jmker
ie dringenden Bedarf an Zucker zur d Fütterung haben, zur

Verfügung geſtellt. Daneben ſind die Raffinerien befugt unverſteuerten
Zucker zur BienenFütterung ohne Bezugsſcheine abzugeben.

Bei ſofortigem dringenden Bedarf an Zucker zur BienenFütterung
haben 2 die Jmker an den nächſten Jmkerverein zu wenden, der ſich
wegen der Beſchaffung von verſteuerten Zuckers an die Vereinigundeutſchen Jmkervereine in Poſen, wegen Beſchaffung ne le nern
Zuckers an Raffinerien oder Händler wenden müßte.

Merſeburg, den 10. Juni 1916.
Der Königliche Landrat.

Bekanntmachung.
Der Verkauf von

Talg
wird in der ſtädtiſchen Verkanfsſtelle BrReipenlorgr ſortgeſeht fsſ trgſtraße Nr. 16 in nachſtehender

Am Mittwoch, den 14. Juni 1916,
vormittags von 7--11 Uhr für die Straßen

Große Ritterſtraße, Große Sixtiſtraße, Grüneſtraße, Gutenbergſtraße
Hälterſtraße, Halbmondſtraße, Halleſcheſtraße und Hirtenſtraße.

nachmittags von 4—-8 Uhr für die Straßen:
Hüterſtraße, Hohendorfer Weg, Johannisſtraße, Karlſtraße, Kirchſtraße,
Kleine R itterſtraße, Kleine Sixtiſtraße, Kleiſtſtraße, Kloſter, König-Heinrich-
ſtraße Krantſtraße Aregsſtraßeh eirzehtraße

Haushaltungen mit 1--4 Mitgliedern erhalten Pfund, ſolche von5, und mehr Mitgliedern erhalten Pfund Talg. Der Preis fürVier beträgt 55 r 594 Preis ſur oa
Die Abgabe erfolgt nur gegen Vorlegung des vorgeſchriebenenZuckerausweiſes, für Haushaltungen, die lang noch h Zucker-

an r r der grünen Talgkarte.a ie weitere Abgabe von Talg wird in der alphabetiſ Reihen-folge der Straßen in der nächſten Zeit fortgeſetzt. yhaveticen Reihen

Merfeburg, den 10. Juni 1916. Der Magiſtrat

Bekanntmachung,
zur Vereinfachung der Beköſtigung.

Der Bundesrat hat auf Grund des 8 8 d s ül i4 de es Geſetzes über die Er-i t Bundesrats zu wirtſchaftlichen d e See uſw. vom
Auguſt 1914 (Reichs-Geſetzbl. Seite 327) folgende Verordnung erlaſſen

ß 1.
Eririr e Gaſt, Schauk und Speiſewirtſchaften ſowie in Vereins und
Erfriſchungsräumen dürfen an den Tagen, an denen die Verabfolgung
u Fleiſch, Fleiſchwaren und Fleiſchſpeiſen nach der Verordnung zur
h r Fleiſch und Fettverbrauchs vom 28. Oktober 1915
n e 719) überhaupt zuläſſig iſt, zu einer Mahlzeit nicht
mehr als zwei Fleiſchagerichte zur Auswahl geſtellt werden. Jedem Gaſte
darf zu einer Mahlzeit nur ein Fleiſchgericht verabfolgt werden. Als
Jleiſchgerichte im Sinne der Vorſchriften in Satz 1 und 2 gelten nicht
Fleiſch als Aufſchnitt auf Brot ſowie Brüh- und Kochwürſte.

Feſte Speiſenfolgen dürfen höchſtens folgende Gänge enthalten:
eine Suppe, ein Fiſchgericht oder Zwiſchengericht, zu dem Fleiſch nicht
verwendet iſt, ein Gericht mit Fleiſch und Beilage, eine Süßſpeiſe vder
Käſe, oder Dunſtobſt oder Früchte. An fleiſchloſen Tagen dürfen ſie ein
weiteres Fiſchgericht oder Zwiſchengericht, zu dem Fiſch nicht verwendet
iſt, enthalten.

S 2.
Die Verabreichung von warmen Speiſen, zu deren Zubereitung

Fett verwendet iſt, auf Vorlegeplatten oder Schüſſeln iſt verboten, ſo
weit es fich nicht um die gleichzeitige Verabreichung desſelben Gerichts an
öwei oder mehrere Perſonen handelt.

8 3Die o S a ne ſſDie Verabfolgung von roher oder zerlaſſener Butter zu warmen
Speiſen iſt verboten.

8 4.
Als Fleiſch im Sinne dieſer Verordnung gilt: Rind, Kalb, Schaf

eine und Ziegenfleiſch ſowie Fleiſch von Geflügel und Wild aller
Ark. Ausgenommen ſind Kopf, Zunge und innere Teile.

Die Unternehmer haben einen Abdruck dieſer Verord-
nung in ihren Betrieben anszuhängen.

S 6.
Wer den Vorſchriften der 88 1 bis 3 zuwiderhandelt, wird mit

Geldſtrafe bis zu fünfzehnhundert Mark oder mit Gefängnis bis zu
drei Monaten beſtraft.

Die Vorſchriften dieſer Verordnung finden auch auf Verbraucher-
vereinigungen Anwendung.

g 8.
Die Landeszentralbehörden erlaſſen die Beſtimmungen zur Aus-

führung dieſer Verorönung.Die Landes-Zentralbehörden oder die von ihnen bezeichneten Be
hörden ſind befugt, für den eingelney Fall Ausnahmen zu geſtatten.

Dieſe Verordnung tritt am 7. Juni 1916 in Kraft.
Der Reichskanzler beſtimmt den Zeitpunkt des Außerkrafttretens.
Berlin, den 31. Mai 1916.

Der Stellvertreter des Reichskanzlers.
Dr. Helfferich.

Abdrucke dieſer Verordnung

zum Aushängen
ſind in unſerer Geſchäftsſtelle Hälterſtraße 4 zu haben.

e e

Merſeburger Tageblatt (Kreisblatt).

Grundbeſitz oder Geſchäft
wie Gut, Zins oder Geſchäftshaus,
Hotel, Gaſthof, oder ährliches, für
Landwirt paſſend, bei voller Auszah-

lung zu kaufen geſucht.
W. Waffermann, Gehlsdorfi. Mecklbg.

Schokolade!!!
Allerſfeinste Marken, tadellose Aufmachung,

sehr preiswert.
F. A. Bargmann, Kiel, Hohenſtaufenring 37

Pferdebesitzer!
Landwirte!

Kanſe jederzeit

Schlachtepferde
und zahle bekannte höchſte Preiſe
bis 700 Mark. Verunglückte oder
Schlachtpferde werden auf Anruf
meiner Telephonnummer 4596 ſofort
abgeholt. Beſitzer können bei der
Schlachtung zugegen ſein, eventl.
Huf oder Schweif zurück.
W. Naundorf's Roßſchlächterei,

Oelgrube 5. Telephon 496.

Patriotiſche Bilder
werden ſauber eingerahmt von

Albert Junge,
Bildereinrahmung und Leiſtenlager.

h

lrriegtore
Schläunche, Duſchen, Spülpulver

uſw. billigſt
Sanitas-Depot Halle-S.,
Leipzigerſtr. 11, part. Kein Laden,

Eing. kl. Sandberg.

Eine neumilchendeT Zeitfedernmit dem Kalbe ſteht zu verkaufen i bekannter Güte empfiehlt billigſt
Wegwitz Nr. 7. B. Wendland, Domstr. I, l Tr.

Eraheeren!

frisches Gemüse,

Salat, Radieschen,
Kohlrabi, Karotten,
Schoten, Zwiebeln

bietet anAlbert Trebst,
Gartenbaubetrieb

Nordstrasse 2. Fernruf 10.
Angeſtellt. (Hotelfach) Mitte 49 er

geſund, ſolid, Mk. 3000 Eink. w.

i Heiratm. nettem. ſtrebſ. Fräulein (aus guk.
Fam. a. v. Lande). Ehrenw. Zuſchr.
erb. Selbſtoff. u. P. 194 an die Ann.
Exp. Panſes Verlag, Weimar. Be
antw. u. Verſchw. zugeſichert.

Madenwürmer,
neues, zuverläss. Mittel, M. 2,50. viel
fach erprobt. Spulwürmer M. 1,25.
S Bandwürmer M. 3, JaApothek. K. Gissinger, Ründerothl6

Rittergut oder Gnt,
gleich welcher Größe, ſofort gefncht.
Anzahlung in jeder Höhe, auch volle
Auszahlung (Agenten verbeten)!
E. von der Ahe, Frohnan (Mark).

4000 Schock
Weißzkohlpflanzen
verkauft in Poſten von 50 Schock
aufwärts zum Preiſe von 25 Pfg.
pro Schock
Rittergut KleinLiebenau.

Suche zu ſofort einen

Lehrling
unter günſtigen Bedingungen.

Otto Bretſchneider, Eiſenw. Hölg.

Möbl. Zimmer,
Bedingung: ruhiges Wohnen zu
mieten geſucht. Offerten unter Z.
100 an die Expedition d. Blattes.

l. Etage,
4 Zimmer nebſt allem Zubehör,
zu vermieten und ſofort zu beziehen

Roßmarkt 17.
Möbl. Zimmer

iſt zu vermieten Moltkeſtr. 18.

e

e

e

h

e



Amtliche W Auzeigen.

e

Der Landwirt Guſtav Rölke iſt
zum Gemeindevorſter, der Landöwirt
Karl Göruer zum Schöffen, der
der Landwirt Heinrich Löfer zum l.
Schöffen und der Landwirt Robert
Dunzelt zum ill. Schöffen für die
Gemeinde Hohenlohe auf die Dauer
von 6 Jahren wiedergewählt und
von mir beſtätigt worden.

Rerſeburg, den 6. Juni 1916.
Der KöniglicheJ. Nr. 2716 K. A. g ch Landrat

Der Landwirt Emil Reuter in
Wölkan iſt zum l. Schöffen für dieBemeinde Wölkau Dre
von 6 Jahren wiedergewählt und
von mir beſtätigt worden.

Merſebnrg, den 6. Juni 1916.
Der Königliche Laudrat,J.-Nr. 2768 K. A. es

Der Landwirt Friedrich Gentſchn iſt zum r en für die
Seweinde Näpitz auf die Dauer von
s Jahren wiedergewählt und von
mir beſtätigt worden.

Merſeburg, den 6. Funi 1916.
Der Königliche Landrat.J.-Nr. 2733 K. A. gto

Bekanntmachung.
Der 3. Kriegs-Lehrgang über die

Verwertung des Frühobſtes und
der Gemüſe im Haushalte findet in
der Zeit vom 19.--21. Juni 1916 an
der Königlichen Lehranſtalt für Wein-
Obſt- und Gartenban zu Geiſenheim
a. Rh. ſtatt.

Der Unterrichtsplan weiſt u. g.
folgende Vorträge auf.

Empfehlenswerte Verfahren für
die Haltbarmachung des Frühobſtes
im Haushalte

Garteninſpektor Junge.Die Urſachen der Entſtehung und
die Berhütung des Verderbens
von Obſt- und Gemüſe-Dauerwa-
ren.
e Profeſſor Dr. Kroemer.
Das Kochen des Obſtes und der
Gemüſe im Haushalte.

Haushaltungslehrerin
Frau Brauch

An den Nachmittagen werden durch
Garteninſpektor Junge und Frau
Brauch praktiſche Anleitungen über
die Herſtellung von Obſt-Dauerwa-
ren ſowie über das Kochen des Obſtes
und der Gemüſe erteilt.

An dieſem Lehrgange können
Männer und Frauen unentgeldlich
teilnehmen. Vereinen iſt anzuraten,
Vertreter zu entſenden, damit die
Anregungen im Lande weitgehendſte
Verbreitung finden.

Anmeldungen ſind baldmöglichſt
an die Direktion der Lehranſtalt zu
Geiſenheim g. Rhein einzureichen.

Freiwillige Auktion.

Ponnerstag, den 15. Junid. Js.
von vormittags 10 Uhr an,

werde ich im Erbis'ſchen Gaſthof zu
rer (am Bahnhofß) folgende

egenſtände öffentlich meiſtbietend
unter den im Termine bekannt zu
gebenden Bedingungen verſteigern,
und zwar:

1 kleiner Wagen mit Waſſer-
faß, 1 großer eiſerner Füll-
ofen, 6 Tiſche, 6 Stühle, 1
Dezimalwage, 1 Bettſtelle
mit Matratze, 1 Schubkarre,
2 Küchenregale, 1 Backtrog
mit Zubehör, 2 Backmulden,
Kuchenblech u. Knuchendecken,
1 große Leiter, 1 Treppen-
leiter, 1 großes Sanerkraut-
fatz, Gurkenfäſſer, Schneide-
brett, eine Partie Stroh, ſo
wie noch verſchiedenes,
brauchbares Haus und
Wirtſchaftsgerät und Töpfe
und Gläſer.

Jm Auftrage
Albert Franke, Auktionator.

Pläschgarnituren
in grünem, braunem und

blanem Plüſchbezug,
Auhßbaum- Büfetts

Kuliſſentiſche mit Eitnlage,
Pierzugtiſch (Eiche), elegantes
r (echt Rindleder),Schreibtiſche, Vartiko, großes
Paneelfofa mit z TCrnmeaus, Spiegel, Bettſtellen mit

Matrauen, verkauft
Friedrich Peileke
Halle a. S., Geiſtſtr. 26.

S

Bill
Geilhe Schmierselfo Cir. 63 M.
Wefße Schinievsettfe Litr. 58 M.

Verwand gegen Nachaahme,

F. A. Bavrgmana, Kſel,fohensiasfenriug 37.

Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung und des 89b des

Geſetzes über den Belagerungszuſtand ſowie des Geſetzes vom 11. 12 1915
betreffend die Abänderung des Geſetzes über den Belagerungszuſtand
wird im Jnterreſſe der öffentlichen Sicherheit verordnet.

1

Druckſchriften, die von dem Polizeipräſidenten in Berlin in den
amtlichen Liſten veröffentlicht im Preußiſchen Zentral-Polizei-Blatt) als
„Schundliteratur“ bezeichnet ſind oder künftig bezeichnet werden, und
die deshalb gemäß 8 56, Ziffer 12 der Gewerbeordnung vom Feilbieten
und Aufſuchen von Beſtellungen im Umherziehen ausgeſchloſſen ſind,
dürfen auch im ſtehenden Gewerbe feilgehalten werden.

Druckſchriften, die auf der Liſte der „Schundliteratur“ 1) ſtehen,
dürfen auch nicht unter verändertem Titel feilgehalten, angekündigt
ausgeſtellt, ausgelegt oder ſonſt verbreitet werden. Dies gilt ſowohl für
den Haufierbetrieb als auch für d rebenbe Gewerbe.

Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die beſtehenden Geſetze keine
höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre
beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo kann auf Haft oder
Geldſtrafe bis zu 1500 Mark erkannt werden.

8 4,
Dieſe Verordnung tritt mit ihrer Verkündung in Kraft.
Magdeburg, den 7. Juni 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps:
Frhr. von Lyncker, General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Bekanntmachung r.

Mit Genehmigung des Herrn Oberpräſidenten der Provinz Sachſen
wird hiermit gemäß S 2 der Satzungen zur Vereinfachung der Bahnver-
ladnngen von Schlacht- und Nutzvieh angeordnet:

Bei Verladungen innerhalb der Provinz

und zur Heeresſammelſtelle Wittenberge

iſt jetzt nur die Uebergabe der roten Verladekarte an

die betr. Güterabfertigung,

bei Verladungen aus der Provinz

heraus

die Uebergabe der mit unſerem Ausfuhrvermer

und Dienſtſtempel verſehenen grünen Verlade

karte an die betr. Güterabfertigung erforderlich.

Beide Karten müſſen mit dem Frachtbrief inhaltlich genau über-
einſtimmen und frankiert der betreffenden Güterabfertigung übergeben
werden.

Die Erteilung der Ausfuhrgenehmigung und Zuſendung einer
grünen Karte iſt in jedem einzelnen Falle bei uns zu beantragen.

Bei Ankäufen von Schlachtvieh empfehlen wir unſeren Mitgliedern,
dem Verkäufer einen Schlußſchein über den Kauf gleich beim Ankauf zu
geben, und den Ankauf rechtzeitig dem Haupthändler zu melden, damit
beim Umlageverfahren nachgewieſen werden kann, daß das betreffende
Tier von dem Verkäufer bereits verkauft iſt.

Freihändig verkaufte Tiere werden dem Beſitzer bei der Umlage
angerechnet.

Wir machen noch beſonders darauf aufmerkſam, daß die Tiere
deutlich und dauerhaft gekennzeichnet werden.

Geſchieht dies nicht, ſo iſt der betreffende Verlader verantwortlich.
Die Bekanntmachung tritt mit dem Tage der Verkündigung in Kraft.
Magdeburg, den 9. Juni 1916.

Pirhhandelsverbhand Provinz Sachſen.

Der Vor
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Große
Auswahl!
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Max Schneider, Merseburg
Mechanikermeister. Schmalestr. 14.
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Kreisſparkaſſe Mer
bietet

eburg
mündelſichere Kapitalanlage mit uneingeſchränk-
ter Sicherheit (auch in jedem Kriegsfalle),

verzinſt Einlagen zu 3 von 1000 M. und darüber auf
entſprechende Sperr- Erklärung zu 31 vom
Tage nach der Einzahlung bis zum Tage der
Abhebung,
Einlagen ohne Kündigung zurück
Kaſſenbeſtand das irgend geſtattet.

Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe beſindet ſich vom 1. Oktober 1914
ab bis zur Fertigſtellung des Kreishausneubaues im Grundſtücke Bahn-
hofſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom Bahnhof Merſeburg).

zahlt wenn der

Günther Lieb man
Merseburg

Entwürfe und sachgemäße Ausführung
elektrischer Licht- und Kraftübertragungen

jeder Art und Größe zum Anschlub
an städtische Elektrizitätswerke und UÜberlandzentralen

e

h e

Fernsprech- und Signalanlagen

Aufstellung und Unterhaltung
Von Accumulatorenbatterien

Einrichtungen
automatischer Wasserversorgungen, Orgel-, Fahrstuhl-

und Exaustoren-Antriebe
e Großes Lager in Motoren für Gleich- und Drehstrom,

Koch- und ieizapparaten, Metalldrahtlampen
Und sonstigen installationsmaterialien

Langjähriger Lieferant
staatlicher und städtischer Behörden

e e T
e

e ma l.

Den Ahsatz von Obst u. Gemüse eder Art
übernimm die

Obst- und Gemüsevermittlungsstelle der
GLandwirtschafts kammer für die Provinz Sachsen.

HAILID a. S.
i

Maschinen in Einer
kaufen Sie in der tausendfach bewährten

e
Stein- und Walzenmühle“.

Diese mahlt fein wie Mehl mittels
selbstschärfenden Kunststeinen u. quetscht
Hafer etc. mittels Hartwalzen. Beides
auswechselbar. Mit zwei Handgriffen
um2zustellen.

Tausende glänzender Gutachten,

Fordern Sie Drucksachen von der

Spezialfabrik Ph. Zender 8 Co.,
Naumburg a. S. No. 76.

W Bei gefl. Anfragen beliebe man die Betriebskraft angugeben.



2. Beilage zu Vr. 136 des Merſeburger Tageblatte
Sonntag, e i gen wrs.

Wochenſchauerliches

Habt er eich ſchon uffen Fingſtausfluch eijericht? Naus
will doch jeder emal, erſchtens wächen der ſcheen Natur, un
zweetens weils Bier voch annerſchwo ſchmeckt, wemmer ch
e ſcheen Durſcht anjelofen hat. Wenns Wetter nur ſcheene is,
nimmt mer ſei janzes Zubeheer, von der Alten bis zum
Kleenſten in Kingerwaachen wer ſchiebet den? Jch nich,
aber in manchen Familien ſolls vorkumm, daß der Vater
dran gloom muß un denne jehts los durch Schtob un Wind
un Kerſchalleen nach erchend e ſcheen Dorfe. Uffs Dorf jeht
alles, un wenns Ammendorf wär. Un wer ſich Verbin
dungen leiſten kann, jeht nich bloß uffs Dorf, der jeht zum
Bauern. Mit den muß merſch doch jetzt halten. Ich will
jar keen Hehl draus machen, ich jehe Fingſten och in de Land
wirtſchaft. Awer hamſtern tu ch nich, ich koofe mer bloß,
was “ch in der Schtadt nich mehr krieche, awer unjebiehrlich
bereichern tu ch mich nich. Wo er eich e Beiſchpiel dran nehm
kennt. Ooch in eiern eechen Jntereſſe. Denn Batocki, der ja
nich mehr wie e liewer Jott iewern jeſamten Eßwaren
ſchteht im Grunde ſcheint e die eenzche Befugnis zu hamm,
jute Jdeen ze finden. Un hier hatte eene jefungen, die ze
eiern Fingſtausfliegen in ſehr deitlichen Beziehungen ſchteht.
Nämlich nächſtens kriechmer die werkliche erſchte richtche
Haushaltsbeſtandsuffnahme mit Verſicherung an Eidesſchtatt
un Nachprüfung. Un wer da jeſchwindelt hat, den holt der
Teifel, un wer nich jeſchwindelt hat, den nützt die Hamſterei
niſcht, denn der Kitt werd en anjerechnet. Daß Batvocki
awer klug is, das erjibt ſich aus der Verſicherung an Eides-
chtatt. Denn ſo erreicht e, was längſt ſin ſollte, daß de
olksſchädcher in's Zuchthaus kumm, wo ſe hinjehern. Da-

dran kann denn de wahrhaft unbejreifliche Milde unſerer
Jerichte niſcht ändern, denne Meineid is Meineid.

Awer noch mehr hat Batvcki mitten Fingſtausfluge zu
tun. E jibbt eich en juten Rat mit, wenn er wo eſſen wullt,
eich eier Zeich ſelwer mitzenehm. Nich bloß de Butterbemme,
das war ja immer ſo, bloß daß de Butter jetzt merſchtenteels
ze Marmelade jeworden is nee voch en Happen Fleeſch,
wenn er uff de janzen Feiertaache losſejelt, un Eier uns
Suppenjemieſe un'n Kaffeezucker. Mitten Schpiritusko-
cher werds ja niſcht, weil's keen Schpiritus mehr jibbt den
vrauchen ſe in Jeneralſchtabe alleene uff awer 's jibbt je
ſchließlich iewerall Werte, die wern der dein Braten ſchon
warm machen. Solltes awer dadermit hapern, kann ich der
bloß ſaachen: machen „a la Tartare“. Die Tartarn, die taten
ſ'ch ihr Fleiſch ungern Sattel, denn ritten ſe ſo e hunnert
Kilometer, un denn warſch weech. Obs Tartarn-VByffſchtick
heitzetage ooch noch ſo jemacht werd, weeßch nich, ich gloobes
nich, weil de Werte för de Färe enne andere Verwendung
hamm, wenn ſe ſo ſchon in de Kiche rein laſſen. Awer das
Rezept war frieher jut un er kennts ja uffen Schoſſenſteene
verſuchen. Bloß mechtch empfählen, daß voch de janzeFamilche
bein „Kochen“ mit helfen muß, denne wer nich arweet, ſoll
och nich eſſen.

Un wenn er naus kummt, ſeht eich voch emal de Kerſch-
beeme mit an. De Pacht is iewerall ſo hoch jejangen, daß
mer nich weeß: hängen de Beeme werklich ſo vull vdder
ſchpekuliern de Pächter bloß uff Kriechspreiſe? IJn dem
Falle hätten je de Schtaötverwaltungen ſich zen juten Teile
jewer de Ohrn haun laſſen, denne denne hätten ſe voch gleich
ihre Bedingungen machen miſſen. 's Obſt kennte uns
mechtch durchhelfen, awer doch bloß, wenns nich unſinnig
teier werd. Un das miſſen ſe jetzt verhindern kenn, ſonſt
fehlt's wo.

Na, nährn mer uns inzwiſchen widder mal von Jeiſt-
hen und Vaterländſchen. Jſſes nich ovoch was Treeſtliches
in allen Leiden des ſindchen Leibes, daß der Oberengländer
Kitſchener verſoffen is? Mer ſo ſ'ch nich iewerſch Unglick
ſeiner Feinde frein. Awer doch derf mer ſ'ch frein, wenn
ren das Schickſal pakt, was e annern tauſendfach zujefiecht
un zujedacht hat. De Jerechtigkeet lewet von Tode der Un-
jerechten. Kitſchener hat in Ejipten 20000 Einjeborne in e
paar Minuten mitten Maſchinjewehre abſchlachten laſſen,
ſo daſſen de eejen Landsleite in Ehrennahm „Schlächter“ je-
jäm hamm, e hat de Burn-Fraun un Kinder ausjehungert,
wie ſe unſe Fraun un Kinder hamm aushungern wolln
wenn's enne Sinde is, daß'ch mich iewer ſein elenden Tod
ehrlich freie, die Sinde will ich jetroſt un mit ehrlichen Be
wußtſein iewernehm. Die Freide is enne Fingſtfreide, die
ich mer nich nehm laſſe.

Awer in Jwrigen ſchads niſcht, wenn mer voch emal
fünf Minuten in uns jehn un unſe eejen vaterländiſchen
Sinden bedenken. Wenn er voch das tun wollt, wünſcht eich
verjniechte Feiertaache

Der alte Merſcheburcher.

Die Seefſchlacht.
Ein Teilnehmer an der Seeſchlacht, ein Fähnrich, der gegen-

wärtig bei ſeinen Verwandten in Berlin auf Urlaub weilt, er-
zählt dem „Tag“ über den Verlauf der Schlacht folgendes:

Wie ſo oft ſchon in den letzten Monaten, hatte unſere Hoch-
ſeeflotte am 31. Mai wieder einmal einen Vorſtoß unternom-
men, um vielleicht auf den Feind, der ſich abſolut nicht hatte
zeigen wollen, zu treffen. Die Fahrt ging diesmal ziemlich
weit nach Norden. Es war gegen 4 Uhr nachmittags, wir
befanden uns etwa 60 Seemeilen nordweſtlich, als von den
Aufklärerſchiffen die drahtloſe Meldung einlief: Starke feind
liche Streitkräfte in Sicht! Nach unſerer Berechnung konnten
die Flotten gegen 6 Uhr zuſammentreffen.

Ununterbrochen, Schlag auf Schlag folgten weitere Mel-
dungen. „Wiesbaden“ befand ſich im Kampfe. „Frankfurt“
atte das Gefecht bereits aufgenommen. Jn voller Fahrt
Krebte die Flotte vorwärts. Dumpfes Grollen war aus der
Ferne zu hören. Allmählich, je näher wir herankamen, wurde
es ſtärker, lauter, einzelne Schlgge von Geſchützdonner wurden
deutlich vernehmbar. Jch befand mich als Beobachter im
Groß-Mars der „Oſtfriesland“, des Flaggſchiffes des erſten Ge
ſchwaders. Aeußerſte Kraft voraus wurde befohlen. Das erſte,
was ich außer leichten Streitkräften gewahren konnte, waren
vier feindliche Schlachtſchiffe und vier bis fünf Dreadnoughts
der „Elizabeth“-Klaſſe, zu der „Warſpite“, „Malaya“ uſw. ge
hörten. Wir fuhren Kurs Nord zu Oſt, die Engländer Hſt.
Auf ungefähr parallelen Kurſen. Jn voller Fahrt kam der
Gegner heran. Der Wind war uns ſehr günſtig, ſo daß wir
durch Rauch- und Pulverdampf nicht behindert wurden. Von
der Sonne ein gleiches zu behaupten, wie es die Engländer
taten, iſt falſch. Sie ſtand zuerſt gegen uns, dann gegen den
Feind. Nach kurzer Zeit wurde es übrigens ſo wie ſo dunkel.
Die Entfernung hatte ſich inzwiſchen auf 19 Kilometer ver-
ringert. Wir befanden uns auf der Höhe von Hansholm. Um
6 Uhr 40 Minuten fiel auf meinem Schiffe, dem Flaggfſchiff

des erſten Geſchwaders, der „Oſtfriesland“, der erſte Schuß, ein
zweiter folgte. War der erſte ein wenig zu kurz, der zweite zu
lang geweſen, ſo ſaß der dritte ſchon genau, und folgte Salve
auf Salve. Von meinem hohen Standort aus konnte ich deut
lich beobachten, daß die vier Schiffe durch unſer Feuer ganz
eingedeckt wurden. Ununterbrochen ſaßen unſere Granaten.
Auch Brände nahm ich wahr, die allerdings anſcheinend raſch
gelöſcht wurden. Nach einer Stunde ungefähr wird gemeldet,
daß das zweite der in Kiellinie fahrenden Schlachtſchiffe be-
ſchädigt iſt und zurückbleibt. Das Gefecht mochte jetzt etwa
eineinhalb Stunden gedauert haben. Die Engländer drehen
ab und kommen weſtwärts aus Sicht. Es war inzwiſchen ſehr
unſichtig und ſchummerig geworden. Bald aber konnten wir
bemerken, daß der Feind durch ſein uns überlegenes Feuer ver
ſtärkt zurückkehrte. Er begann jetzt bedeutend mehr und ſtärker
zu ſchießen. Eine genaue Beobachtung war ausgeſchloſſen: da
zu war die Luft ſchon viel zu dieſig, dies war wohl auch mit
ein Grund, daß, entgegen den Meldungen der Engländer, die
behauptet hatten, einen Zeppelin in der Schlacht abgeſchoſſen
zu haben, unſere Luftſchiffe an dieſem Tage überhaupt nicht in
Erſcheinung treten konnten, ſondern ihre Tätigkeit erſt am
1. Juni aufnahmen. Die Engländer ſchoſſen hauptſächlich mit
ſchwerer Artillerie, während ihre mittleren und leichteren Ge
ſchütze bei der verhältnismäßig großen Entfernung ſtumm blie-
ben. Wir konnten es an den ungeheuren Waſſerſäulen bemer-
ken, die ſich jedesmal nach dem Aufſchlag einer der ſchweren
Granaten bis zu Höhen über 150 Meter erhoben.

Ununterbrochen geht der Kampf weiter. Die Schiffe ſelbſt
ſind nicht mehr zu unterſcheiden. Nur das Mündungsfeuer der
Geſchütze des Gegners blitzt aus dem Nebel auf und gibt einen
Anhalt, wo das Ziel zu ſuchen iſt. Die kleinen engliſchen Kreu-
zer waren nach Weſten zu weggefahren,

Die Engländer hatten ſchon durch das Feuer unſerer Pan-
zerkreuzer, wie wir ja einwandfrei beobachten konnten, ſchwer
gelitten. Von unſerer Seite war während des Gefechts kein
Schiff geſunken. „Wiesbaden“ brannte wohl und war ſchwer
beſchädigt, es trafen von ihr aber noch immer Meldungen ein,
die bewieſen, daß ſie noch ſchwamm. Mit unverminderter Wucht
und zunehmender Heftigkeit ging die Schlacht trotz des unſichti-
gen Wetters fort. Mit äußerſter Kraft fuhren wir Nord zu
Oſt, die Engländer Oſt, ſo daß ſich die Entfernung zwiſchen uns
und dem Gegner bis auf 9,9 Kilometer verringerte.

Schon zu Beginn der Schlacht war „G 31“, ein neuer eng-
liſcher Zerſtörer, geſunken. Mit anerkennenswertem Mut kam
er in ſcharfer Fahrt auf uns heran. Bis auf 7,7 Kilometer
konnte er vordringen, dann aber wurde er durch unſere Mittel-
artillerie vollkommen eingedeckt und zerſtört. Deutlich konnte
ich beobachten, wie der Kommandant vier Kutter zu Waſſer
ließ und ſeine Beſatzung ausbotete. Eine Minute ſpäter ſank
„G 31“. Trotz der ſchlechten Beobachtungs verhältniſſe nahm
das Feuer des Gegners an Heftigkeit immer noch zu, was dar-
auf ſchließen ließ, daß er ununterbrochen Verſtärkungen erhielt.
Unaufhörlich blizten die Mündungsfeuer ſeiner Geſchütze durch
die Nacht, grollte der Donner ſeiner Salven. Allerdings lagen
die meiſten ſeiner Granaten zu kurz oder zu weit. Noch ſpät
abends flog ein Panzerkreuzer der „Achilles“ Klaſſe wir
konnten nicht ausmachen, ob es „Defence“ oder „Black Prince“
war, jedenfalls hatte er vier Schornſteine in die Luft.

Um 11 Uhr 30 Minuten war unſere ganze Flotte, die haupt-
ſächlich mit Backbordgeſchützen gekämpft hatte, bis zu unſeren
Panzerkreuzern aufgerückt und verſammelt. Bis dahin war
unaufhörlich geſchoſſen worden. Jetzt wurde kehrt gemacht und
die Torpedobootsflottillen zum Angriff angefetzt, ſie erhielten
Befehl, und in ſauſender Fahrt gingen ſie ran an den Feind.
Sofort zeigte ſich die Wirkung. Das engliſche Gros wird ab-
gedrängt, das Schießen verſtummt. Wir waren intakt, und
warteten auf den Gegner, es muß auf der Höhe von Hansholm
geweſen ſein, in der Hoffnung, daß er ſich uns nochmals zeigen
würde. Vergebens. So drehten wir ab. Nun begannen noch
Nachtgefechte, an denen ſich die ſchnellen Panzerkreuzer und die
Zerſtörer beteiligten. Unſere Zerſtörer waren dem Feinde auf
den Ferſen, feindliche folgten uns. Der Seegang, der tagsüber
nicht bedeutend war, war ſchwer geworden. Anaufhörlich ſichte-
ten wir beſchädigte Fahrzeuge des Feindes. Hier brannte eines
in hellen Flammen, dort wieder trieb ein Schiff ohne Schorn-
ſtein und Maſten an uns vorbei.

Jn voller Fahrt ſtrebten wir jetzt dem Heimathafen zu.
Vor uns fuhr „Thüringen“.

Es war 2 Uhr 15 Minuten morgens, als der Scheinwerfer
unſeres Vordermannes plötzlich, kaum 1200. Meter ab, einen
großen engliſchen Panzerkreuzer ſichtete. Er mochte wohl an-
nehmen, es mit Freunden zu tun zu haben, denn unbeirrt und
ruhig ſetzte er ſeine Fahrt fort. Sofort wurde er von uns und
unſerem Hintermann durch ſchwere und Mittel- Artillerie unter
Feuer genommen. Kein einziger Schuß ging fehl. Nach 5 Sal-
ven ſchon war das ganze Schiff bis zu den Maſtſpitzen hinauf
buchſtäblich weißglühend. Er hatte gerade noch Zeit gefunden,
eine einzige Salve, die über uns hinwegging, zu feuern, dann
ſank er. So nahe war die Entfernung, daß wir nach Steuerbord
ausbiegen mußten, um nicht von den Trümmern getroffen zu
werden. „Weſtfalen“, von der die Engländer wußten, daß ſie
geſunken ſei, machte, als wir im Hafen angelangt waren, hinter
uns feſt und ging wenige Stunden darauf, da ſie abſolut nicht
beſchädigt worden war, wieder auf Vorpoſten. Zerſtörer und
Kreuzer ſtießen am nächſten Tage weit über den Schauplatz der
Seeſchlacht hinaus vor, um den Feind feſtzuſtellen. Der aber
hatte ſich mit voller Fahrt aus dem Staube gemacht.

Aus einer Schilderung ſeiner Erlebniſſe während der
Skagerrakſchlacht, die im „Tag“ der Zimmermanns-
magt G.. vom kleinen Kreuzer „Frankfurt“ gibt, ſei
folgende Epiſode herausgenommen:

Es war Mitternacht geworden, als unſer Morſeappaä-
rat zu arbeiten anfing. Er war von einem engliſchen
Schiff angeſprochen worden, das in der „Frankfurt“
ebenfalls ein britiſches Schiff vermutete. Ob und was wir
antworteten, weiß ich nicht. Aber es ereignete ſich das Selt-
ſame, daß ſechs engliſche Zerſtörer uns unter ih-
ren Schutz nahmen und uns ſo durch die ganze Schlacht-
flotte geleiteten, bis ſie dann auf deutſche Kampfeinheiten
ſtießen und nunmehr ihren Jrrtum gewahr wurden.

Außerdem erzählt G.: Um 3 Uhr morgens drohte uns eine
neue Gefahr, indem wir in ein Gefecht mit Kreu-
zern verwickelt wurden. Aber zum Glück tauchten jetzt die
großen Schiffe auf, und wir waren befreit. Um 5 Uhr mor-
gens waren die Engländer verſchwunden. Wir verließen aber
nicht das Kampffeld, ſondern die „Frankfurt“ mit noch einem
Kreuzer fuhren der engliſchen Küſte zu, um aufzuklären.
Wir ſetzten dieſe Aufklärungsfahrt bis Mittag fort,

ohne auf feindliche Schiffe zu ſtoßen. Dann nah-
men wir Kurs nach Wilhelmshaven, das wir um 5
Uhr nachmittags erreichten.

Der Schluß dieſer Erzählung iſt übrigens eine weitere
Widerlegung der engliſchen Darſtellung, nach
der ſich die deutſche Flotte fluchtartig zurückgezogen habe.

Ueber die Stimmung in der Mannſchaft unſerer Flotte
während des Kampfes berichtet ſehr anſchaulich Obermaſchini-
ſtenmagt H. vom Leckſicherungsperfonal auf dem Linienſchiff
„Markgraf“: Der Kampf dauerte drei Stunden, dann folg-
te eine Pauſe von zehn Minuten. Da fragten wir, ob wir
rauchen dürften und es wurde erlaubt. Es war, wie
wenn wir im Frieden eine gemütliche Fahrt gemacht hät-
ten. Die Heizer uſw. haben ſich um das Gefecht gar nicht ge-
kümmert. Es wurden Witze gemacht. Wenn eine Gra-
nate aufſchlug, was immer klang wie eine helle
Glocke, hieß es: „Nun iſt wieder ein Stück Kartoffel
angeflogen“. Wir waren eine Zeitlang nach Süden ge-
fahren, jetzt wurde der Kurs nach Nordoſten gedreht, und
wir nahmen an, daß wir den Feind verfolgten. Vor
uns waren A engliſche Panzerkreuzer. Die Beſatzung und die
Heizer hatten rieſig zu arbeiten. Die Wache, die ſonſt von vier
zu vier Stunden abgelöſt wird, war um 4 Uhr angetreten, ohne
eine Ahnung zu haben, was vorgeht. Nach 10 Stunden
wurde ſie gefragt, ob ſie abgelöſt werden wollte, aber ſie
antwortete vergnügt mit Nein. Das ganze Perſonal arbeite
te mit Höllenenergie, noch nie ſind wir mit ſo viel Dampf ge-
fahren wie hier. Die Wache, die noch zwiſchendurch mit Koh-
lentrimmen beſchäftigt wurde, ließ ſich erſt nach 18 Stun-
den ab löſen. Es herrſchte die größte Begeiſterung,
bloß weil wir einmal mit den Engländern zuſammengekommen
waren. Wir hatten den Eindruck, daß die Engländer
„ausgepickt“ ſind.

Futtermittelvorſorge.
Der große Weltkrieg hat dem deutſchen Volke eine Reihe

ernſter Lehren gegeben. Namentlich hat uns der wirtſchaftliche
Vernichtungskampf, den England gegen uns führt, die Notwen-
digkeit klargelegt, unſere Exiſtenz auf nationaler Wirtſchafts
grundlage aufzubauen. Die von zahlreichen Gegnern vor dem
Kriege angefeindete Landwirtſchaft hat ſich als die beſte Grund-
lage des deutſchen Reiches bewährt, während andere viel ge-
prieſene Hilfsmittel, z. B. die ausländiſche Einfuhr, faſt ganz
verſagten. Der Krieg hat uns gelehrt, daß, je unabhängiger
vom Auslande Deutſchland mit ſeiner Ernährung daſteht, deſto
ſtärker ſeine Stellung unter den anderen Völkern iſt. Die Ent
wicklung der deutſchen Vieh- und Fleiſcherzeugung war ſeit An
fang der achtziger Jahre ganz gewaltig. Von 1883 bis 1912
war die Zahl des Rindviehs von 1574 auf 2024 Millionen, die
der Schweine von 9 auf 22 Millionen gewachſen. Allerdings
beruhte dieſe ſtarke und ſehr ſchnell zunehmende Viehhaltung
Deutſchlands auf einer in dem letzten Jahrzehnt ſtark ange-
wachſenen Futtermitteleinfuhr. Jn dieſer Abhängig-
keit von dem Auslande lag eine ernſte Gefahr. Jn dem
Augenblicke, wo England uns dieſe Einfuhr abſchnitt, kumen
6 Millionen Tonnen Futtermittel, die wir zur Ernährung un-
ſerer Viehbeſtände gebrauchten, plötzlich in Fortfall. Eine vor-
übergehende Kriſis war die unvermeidliche Folge. Die deutſche
Landwirtſchaft hatte nun die ſchwierige Aufgabe, den Verluſt
an ausländiſchen Futtermitteln wieder auszugleichen. Sie hat
ihre vollſte Kraft eingeſetzt. Es iſt ihr auch bereits gelungen,
unter Ausnutzung aller Stoffe, die wir beſitzen, ihrem Ziele
näher zu kommen und ihren Futtermittelbedarf in viel höherem
Maße als bisher im Jnlande zu decken. Vor allem galt es, die
vorhandenen natürlichen Kräfte voll zu erſchließen, brachliegen-
des Land nutzbar zu machen. Was zunächſt die ſtändigen Fut-
terflächen, Wieſe und Weide, angeht, ſo iſt das Wieſenland
durch vermehrte Anwendung zweckmäßiger Maßnahmen, wie
Regelung des Waſſerſtandes, Düngung uſw., zu weſentlich höhe-
ren Erträgen befähigt. Gleiches gilt von den Weidegebieten
auch ſie ſind mancherorts zweifellos ausdehnbar. Dieſer Fall
liegt beſonders vor in den umfangreichen, mit guten Nieder-
ſchlägen verſehenen Heidegegenden, in weſentlich verſtärktem
Maße in den weit ſich ausdehnenden Moorländereien, die größ-
tenteils von der Natur gegebene Futterſtellen darſtellen. Auch
der bereits ſehr verbreitete Feldfutterbau iſt einer beträcht-
lichen Steigerung fähig durch Auswahl der wertvollſten und er-
tragreichſten Futterpflanzen, durch Bekämpfung der Dürre, ſo
wie durch erhinderung zu großer Froſtſchädigung mittels An
bau von Gemengeſaat. Eine Vergrößerung der Futteranbau-
fläche wird ferner erreicht durch langſames, aber ſtetes Zurück-
drängen der Brache. Beſondere Bedeutung kommt den Kop-
peln, Wieſen und Futterfeldern in der heutigen Wirtſchafts
lage zu. Es muß das Aeußerſte getan werden, um ſie bald zu
den höchſten Erträgen zu bringen. Je mehr dies gelingt, deſto
größer wird die Zahl der Tiere ſein, die wir unſerer Viehzucht
in dieſer ſchweren Zeit erhalten können. Wir müſſen nur fri-
ſchen Muts und zuverſichtlich ans Werk gehen. Die deutſche
Landwirtſchaft, die ſo Großes bisher geleiſtet hat, wird auch
dieſer Schwierigkeit Herr werden.

Aus Provinz und Reich
Die Ernteausſichten.

Zerbſt, 8. Juni. Die Ernteausſichten geſtalten ſich nach den
reichlichen Niederſchlägen der letzten Tage in hieſiger Gegend
ſehr günſtig. Die Gurken, die einen Haupterwerbszweig der
hieſigen Gartenbauer bilden, ſind überall gut angegangen und
ſtehen ſchon kurz vor der Blüte. Nur befürchtet man größere
Schäden durch die Ungezieferplage. Friſche Gurken aus hieſigen
Warmbeetanlagen ſind bereits zu mäßigen Preiſen am Markte.
Sauerkirſchen, Aepfel, Pflaumen und Beerenobſt verſprechen
reiche Erträge, doch laſſen die Süßkirſchen und Birnen ſehr zu
wünſchen übrig. Das Getreide ſteht durchweg üppig auf dem
Halm und der Roggen insbeſondere zeigt große Aehrenbildung
auf langem Stroh. Die Hackfrüchte ſtehen ebenfalls vorzüglich.
Die Frühkartoffeln ſind bereits in der Blüte. Die Heuernte,
die in dieſem Jahre in unſerer Gegend allenthalben eine ſehr
gute zu werden verſpricht, hat bereits auf einer ganzen Reihe
von Wieſenplänen begonnen, weit früher als in anderen Jahren

Querfurt, 7. Juni. Drei ruſſiſche Kriegsgefang e
ne, anſcheinend Ausreißer aus dem Gefangenenlager in Mer-
ſeburg, wurden heute in der Obhäuſer Flur in einem Korn
felde aufgegriffen.
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Mahnung zur Kaninchenzucht.
Die Rückſicht auf die ſehr ſtark geſtiegenen Fleiſchpreiſe

einerſeits und auf unſere Viehbeſtände auf der anderen
Seite, die nach wie vor durchaus zur Deckung des Fleiſch-
bedarfs ausreichen, bei denen man doch aber nur im aller-
äußerſten Notfall das Kapital wird angreifen dürfen, läßt
es begreiflich erſcheinen, wenn man jedes Mittel begrüßt,
das die namentlich auch bei Rindern und Kälbern durch
den Futtermangel bedingte Minderung der Aufzucht und
des Fleiſchertrags ausgleichen kann. Bei der während der
Kriegsdauer in beſtimmtem Umfange unvermeidlichen Knapp-
heit des Geſamtangebots an Nahrungsmitteln beſteht die
dringende Notwendigkeit, jede Möglichkeit zur Vermehrung
der verfügbaren Fleiſchmengen aufs eifrigſte guszunützen.
Nach dem Ergebnis der letzten Viehzählung iſt eine neue
Quelle füſz die Fleiſchwerſorgung durch die Vermehrung der
Ziegenaufücht erſchloſſen, die erheblich (um mehr als
10 Prozent) zugenommen hat. Nicht berückſichtigt bei
dieſer Viehzählung aber iſt ein Haustier, das in recht ſtatt-
licher Menge Fleiſch zur Verſorgung der deutſchen Küche
zu liefern vermag, deſſen Zucht aber in Deutſchland, in
Vergleich namentlich mit Frankreich, ſehr wenig Beachtung
gefunden hat: das zahme Kaninchen.

Jede Kaninchen-Häſin wirft dreimal im Jahr Junge,
und jedes Tier erreicht im Laufe von 6 Monaten ein Ge-
wicht von 5 bis 6 Pfund, mit Nahrungsmitteln, die in der
Hauptſache Abfallprodukte ſind und ſonſt meiſt ungenützt
verderben. Das Fleiſch des zahmen Kaninchens iſt be-
ſonders wohlſchmeckend und wird von vielen im Geſchmack
dem zarteſten Lammfleiſch, ja ſogar dem Hühnerfleiſch gleich-
geſtellt. Sein Nährwert ſteht nach amtlich wiſſenſchaftlicher
»Analyfe ungefähr in der Mitte zwiſchen Kalb- und Maſt-
ochſenfleiſch. Da im Deutſchen Reich etwa 20 Millionen
Häſinnen in Frage kommen und pro Häſin und Jahr zwölf
aufzuchtfähige Junge zu rechnen ſind, ergibt ſich eine Menge
von rund 600 Millionen Kilogramm Fleiſch, wie man zu-
geben wird, eine ſehr beträchtliche und unter den jetzigen
Umſtänden beſonders wichtige und willkommene Vermehrung
unſerer Fleiſchbeſtände.

RNeuerdings ſind mancherlei Schritte geſchehen, um die
Aufzucht des zahmen Kaninchens, zu der jeder kleinſte Be-
ſitzer, auch jeder Beſitzer ſtädtiſchen Gartenlandes in der
Lage iſt, nach Möglichkeit zu fördern. Die Kaninchen
werden vom Beſitzer geſchlachtet, aufgebrochen Lunge und
Leber ſind darin zu laſſen), mit oder ohne Fell gehandelt.
und, wie die Haſen, auf Stangen gezogen, oder auch gut
zusgekühlt in Körben verpackt, zum Verſand gebracht.
Zur Verwertung der Felle hat ſich in den letzten Monaten
eine beſondere „Fellnutzungs-Geſellſchaft“ gebildet, die, je
nach den Raſſen, 35 Pf. bis 1,20 Mark für jedes Fell be
zahlt. Was aus den Fellen zu machen iſt, iſt kürzlich in
einer Ausſtellung im Herrenhauſe zu Berlin an Muſtern
on Militärbekleidungsſtücken, Pelswerk, Stiefeln und
'ederzeug aller Art gezeigt worden.

Die Kaninchenzucht iſt nach dem Geſagten ebenſo leicht
e lohnend, und es iſt auf das dringendſte zu wünſchen,
'oß ſie, mehr als bisher geſchehen, Verbreitung und För-
erung findet. Uber Einzelheiten der Aufzucht und Ver-
gertung, insbeſondere über die zur Zucht beſonders ge-
eigneten Raffen, geben die Landwirtſchaftskammern und
die oben erwähnte „Fellnutzungs-Geſellſchaft“ (Berlin C 25)
Auskunft.

e

Nicht zuviel Dünger im Garten.
Es iſt nicht richtig, bei der Düngung des Landes zu

denken: „Viel hilft auch viel“, fondern es kommt darauf
an, die Nahrungszufuhr mit Verftändnis vorzunehmen.
Die Erfahrung hat in ÜUbereinſtimmung mit der wiſſen-
nhaftlichen Forſchung ergeben, daß die Erträge des Bodens
ächt über eine beſtimmte Höhe geſteigert werden können.

Darum iſt es Verſchwendung, mehr als ein gewiſſes Maß
von Dünger in das Land zu bringen. Zwar beſitzt die
Erde die Eigenſchaft, überflüfſige Nährſtoffe feſtzuhalten
und aufzuſpeichern, fo daß ſie ſpäterhin den Pflanzen zu-
ute kommen. Dieſe Fähigkeit des Bodens iſt aber ſehr
egrenzt, und je nach der Beſchaffenheit des Bodens gehen

e ſtets mehr oder weniger größere Mengen der Vorrats-
düngung verloren dadurch, daß ſie in die Luft entweichen
oder in die tieferen Bodenſchichten verſinken, ſo daß ſie für
die Wurzeln der Kulturgewächſe nicht mehr erreichbar ſind.
berdüngung iſt aber nicht nur eine nutzlofe Verſchwendung,
ondern ſie kann den Pflanzen auch ſchädlich werden. Be-
onders gefährlich wirkt ein Uberfluß von Stickſtoff. Dieſer
tzt verſchiedene Stoffe im Boden ab, die auf manche Ge

vpächſe wie Gift wirken. Das Geilwerden der Hülfſen-
güchte, der Roſt des Selleries und der Mohrrüben, das
uftreten der Sellerie-, Zwiebel- und Möhrenfliege ſowie
er Kohlhernie iſt ſehr oft auf eine zu ſtark bemeſſfent
tickſtoffdüngung zurückzuführen. Schießen die Kartoffeln
ark ins Kraut und ſetzen dabei wenige oder gar keine
willen an, ſo iſt ebenfalls häufig Uberfluß an Stickſtof

er Grund dieſer Erſcheinung. Darum ſei man vorſichtig
nit der Anwendung von Jauche und friſchem Stallmiſt,
e beſonders ſtickſtoffreich ſind. Macht ein Uberſchuß an

Stickſtoff im Boden ſich bemerkbar, ſo kann durch Gaben
on Kali und Kalt geholfen werden. Um einer zu reichlichen
tickſtoffdüngung vorzubeugen, iſt es ratſam, das Land

chon im Herbſt zu düngen oder nur verrotteten Dünger
nd vergorene Jauche anzuwenden. Die Stärke dex

Düngung richtet ſich, ſo wird im Weſtdeutſchen Landwirt“
jeiter ausgeführt, nach der Bodenart und den Anſprüchen
z verſchiedenen Gemüſe. Schwere, kalte Böden vertragen

ere Düngergaben als leichte und mittelfchwere. Es
pfiehlt ſich, ſchwere Böden ſeltener und dann ſtark zu

während Leichte Erden weniger reichlich, aber um
ſäufiger gedüngt iverden ſollen. Stark zehrende Ge-

arten erfordern eine exheblichere Nahrungszufuhr als
hsloſe Gemüſe. Um ödts Uberſicht über die Düngungs-

t erletchtern, ſollte mar beim Gemüſebau möglichſt
Dreifelderwirtſchaft einhalten, zudem man alljährlich

Stück des Gartens eine Volldüngung zukommen
dem zweiten Teil dagegen nur Kompaſt und kleinere
en verrotteten Miſt gibt und den letzten gar nicht

der nur mit Kunſtdünger. Die Bepflanzteug wird

lt. Verwendet man Kunſtdünger, ſo iſt daber
Bel der verſchiedenen Gemüſe für die einzelnen
Brſtoffe ſorgfältig zu prüfen. Das Stickſtoffbedürfnis iſt

en Koblarten, bei Kohlrüben, Rhabarber beſonde

ſährlich den Anſprüchen der verſchiedenen Geivächſe
J

groß, während es bei Zwiebeln und Hülfenfrüchten weniger
hervortritt. Wurzeln, Knollengewächſe und Tomaten ver-
tragen im allgemeinen größere Mengen Kali, und die
Hülfenfrüchte geben eine gute Ernte, wenn ſie reichliche
Gaben von Phosphorſäure erhalten. Mit der Düngung
muß eine rationelle Bodenbearbeitung verbunden werden.
Selbſt eine ſachgemäße Düngung wird von den Pflanzen
nicht voll ansgenntzt, wenn der Boden nicht durch gründ-
liche Bearbeitung fähig gemacht wird, die Rährſtoffe auf
zuſchließen.

Bretter mit Fadenſchutz für das Saatbeet.
Um die jnnge Saat vor Sperlingen zu ſchützen, ſtellt

man für jedes Beet zwei Bretter von 15 bis 20 Zentimeter
Höhe her, deren Länge der Breite des Beetes entſpricht.
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An jedem Brettende wird je ein zugeſpitzter Keil befeſtigt
und in die obere Kante werden in je 10 Zentimeter Ab
ſtand Nägel eingeſchlagen. Nun werden Fäden von Brett
zu Brett über das Beet gezogen und an den Rägeln be-
feſtigt. Man wählt mattblaue Fäden, da diefe von den
Vögeln am wenigſten erkannt werden.

c

Kleine Mitteilungen.
Schutz grgen Vogelfraſz. Zu den ſchlimmſten Feinden

des Kleingartens gehören die Vögel, beſonders die. direkt zur
Plage werdenden Spatzen, die die jungen Keimlinge faſt aller
Saaten und Pflänzlinge vernichten. Der beſte Schutz gegen
den Vogelfraß, durch den manches Ernteerträgnis völlig ver
nichtet wird, ſind über die Beete kreuz und auer geſpannte
ſchwarze Fäden, die die l nicht ſehen und durch deren
Berührung ſie derart erſchreckt werden, daß ſie Beete und
Garten meiden.

Seife-Erſatz. Da der Seifenmangel bei der Wäſche-
behandlung vielfach, namentlich in den Großſtädten, wo zur
Raſenbleiche keine Gelegenheit iſt, eine Chlorbleiche nötig
macht, ſei ängſtlichen Hausftauen zur Beruhigung geſagt, daß
mittels Antichlor, einem Gegenmittel des bekannten Bleich-
chlors, die gefürchtete ſchädliche Wirkung auf die empfindlichen
Geſpinſtfaſern völlig aufgehoben wird. Man rechnet vom
Chlor auf 1 Eimer 10 bis 15 Gramm. Mit heißem Waſſer
aufgelöſt und durch ein dichtes Tuch gegoffen, läßt man die
Wäſche je nach Bedarf bis zu 20 Minuten darin bleichen,
um ſie ſofort in das Antichlorbad zu legen, daß man aus
40 Gramm unterſchwefligſaurem Natron, mit 160 Litern Waſſer
bereitet. Jn diefem muß ſie dann zwecks forgſamer Wirkung
eine halbe bis 1 Stunde liegen, um in üblicher Weiſe geſpült
und weiter behandelt zu werden.

Ane
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Gitterroſt der Birnbännte.
Der Gitterroſt wird nicht durch ein Jnſekt, ſondern

durch einen Pilz verurſacht. Auf der Oberſeite der Birnen-
blätter erſcheinen im Jumi rote Flecke mit kleinen punkt-
förmigen dunklen Poren (1). An der Unterſeite dieſer
Flecke entſtehen zäpfchenartige Gebilde (2). Dieſe ſind mit
unzähligen Sporen erfüllt. Dieſe Sporen keimen aber nicht
wieder auf Birnen, ſondern auf dem Sadebaum. Hier
wuchert das Myzel jahrelang im Holze und ruft Aſt-

anſchwellungen hervor (3). Jm Frühjahr entſtehen an dieſen
Anſchwellungen braune Zäpfchen, die bei Regenwetter gallert-
artig quellen. Sie beſtehen aus den Winterſporen, die an
dem Zäpfchen keimen und Kleinſporen bilden, die nun
wieder die Krankheit auf Birnen übertragen. Die wirk-
ſamſte Bekämpfung beſteht im Entfernen der kranken Sade-
bäume aus der Nähe der Birnen, die ſie alljährlich aufs
neue anſtecken. Die Krankheit wird in der Regel durch
Bezug kranker Sadebäume aus Baumſchulen eingeſchleppt.

Mehr Milchziegen.
Eine Steigerung der deutſchen Milchproduktion, ins

beſondere die nötige Selbſtverſorgung mit Milch, die gerade
jetzt in der Kriegszeit von großer Wichtigkeit iſt, kann her
beigeführt werden durch eine vermehrte Einſtellung von
Milchziegen. Die Milchleiſtung der Ziege iſt im Verhältnis
zu ihrem Gewicht ſehr hoch. Die Milch iſt beſonders auch
deshalb ſehr wertvoll, weil ſie faſt gänzlich frei von Tuberkel
bazillen iſt, was bei der Kuhmilch keineswegs der Fall iſt.
Die Ziegenmilch iſt nicht gllein die geſundeſte, ſie iſt gatch
gehaltreicher als Kuhmilch; ihr Fettgehalt iſt weit größer.

Hinzu kommt, daß die Ziegenmilch täglich zwei bis drei
mal friſch gewonnen und deshalb ſtets in friſchem Zuſtande
genoſſen werden kann. Die Behauptiſig, daß die Zicgen

milch ſchlecht ſchmecke, triſfſſt nur bei gewiſſen Raſſen zu
Jm übrigen liegt es vielfach an der ſchlechten Pflege, wenn
an dem Geſchmack etwas zu tadeln iſt.

Auch kann die Ziege zur Fleiſchverſorgung mit bei-
tragen. Die Haut der Ziege kann die Lederknappheit mit
beſeitigen helfen. Ziegenhaare und Ziegenwolle, die Därme,
Hörner und Klauen kann mon zu allerhand Zwecken ver-

wenden. Auch die Dungkraft des Ziegendüngers iſt wert-
ooll ſeine Wirkung iſt doppelt ſo ſtark als die des Kuh-
düngers. Dabei ſind die Koſten für Fütterung und Haltung
der Ziege gering. Die Ziege nimmt mit allen möglichen
Futtermitteln vorlieb. Sie vermag Futterflächen auszu-
nutzen, die z. B. dem Rindvieh nicht zugänglich ſind; auch
verwertet die Ziege Abfälle des Haushalts mit größtem Vor-
teil. Gleichzeitig trägt die Ziege beim Weidegang ſehr zur
Vertilgung ſchädlicher Unkränter bei.

Aus diefen Gründen wäre eine vermehrte Haltung von
Ziegen gerade in der heutigen Kriegszeit ſehr zu wünſchen.
Während früher die Ziege häufig als „Kuh des kleinen
Manmmes“ bezeichnet wurde, kann man ſie heute wohl die
„Kriegskuh“ nennen. Wo bereits ein Ziegenzuchtverein
beſteht, ſollte dieſer es ſich angelegen ſein laſſen, überall
für eine tatkräftige Förderung und für die nötige Auf-
klärung über die Ziegenhaltung Sorge zu tragen. Daneben
aber ſollten auch die Gemeinden dieſer wichtigen Frage
heute ihr beſonderes Augenmerk zuwenden.

C

Einheimiſcher Tee.
Junge Brombeer- und Erdbeerblätter geben allein odet

gemiſcht einen guten, wohlbekömmlichen Tee. Man ſoll
möglichſt viel davon ſuchen und trocknen. Der Geſchmack
iſt beſonders gut, wenn die jungen Blätter nicht in glühen-
der Sonnenhitze, ſondern im Schatten getrocknet werden.
Auch die jungen Blätter der Sauerkirſche können getrocknet,
mit Erdbeer- und Brombeerblättern vermiſcht, zum Tee
benutzt werden, desgleichen die kleingeſchnittenen Stiele
der Sauerkirſche. Daß Lindenblüten zum Tee ge-
ſammelt werden, iſt bekannt. Doch ſind hier die Bäume
der ſogenannten Winterlinde vorzuziehen, da ſie im Tee
ein viel feineres Aroma ergeben. Die Blätter der
Winterlinde ſind etwas dunkler und breiter als die der
Sommerlinde, die Blüten kommen etwa 14 Tage ſpäter
zum Aufbrechen, wenn die Sommerlinde bereits in voller
Blüte ſteht. Jn Wald und Feld zu ſammeln ſind ferner-
hin: Stiefmütterchen, Kamillen, Taubneſſeln, Wegetritt,
Schafgarbe, Salbei, Tauſendgüldenkraut, Wacholder, Wermut,
Spitzwegerich, Lungenkraut, Rosmarin, Rainkümmel, Dorn-
ſchleeblüten, Fenchel, Waldmeiſter, Huflattich. Huflattich,
Spitzwegerich und Lungenkraut, vermiſcht oder je allein
getrunken, ſind ein gutes Mittel bei Verſchleimungen, Bruſt
ſchmerzen und Lungenleiden. Salbei iſt äußerſt heilend
bei Hals und Rachenentzündungen. Taubneſſelblüten wirken
lindernd bei Unterleibsbeſchwerden. Waldmeiſter gibt dem
Tee von Erdbeer- und Brombeerblättern ein erfriſchendes
Aroma. Fein gemahlene Fenchelkörner werden fünf Minuten
gekocht und ſind bei Blähungen anzuwenden. Aus den
Holunderblättern und -blüten bereitet man einen Tee, der
blutreinigend wirkt. Getrocknete Hagebutten, die aufge-
ſchnitten, von Haaren und Kernen befreit, getrocknet werden,
geben ſowohl allein, wie auch mit den beſonders getrockneten

Kernen gemiſcht einen vorzüglichen Tee, der ein bewährtes
Mittel gegen Stein und Nierenleiden, auch gegen Blaſen
katarrh iſt. Dornſchleeblüten ſind ein mildes Abführmittel,Schafgarbe iſt ein Mottenkraut, Rainkümmel äußerlich an
zuwenden bei Wundſein, Kopfſchuppen und den bei Kindern
leicht vorkommenden Bläschen auf der Zunge.

eeeeeeeecce
Kaſtanien-Suppen und -Gemüſe.

Bei der Knappheit und dem hohen Preisſtand von
Hülſenfrüchten glauben die meiſten Hausfrauen darauf ver
zichten zu müſſen, Gemüſe oder Suppen aus ſtark mehl
haltigen Erzeugniſſen herzuſtellen. Für manche Gerichte
läßt ſich aber ein durch ſeinen inneren Wert und außerdem
durch Wohlgeſchmack ausgezeichneter Erſatz durch eßbare
Kaſtanien (Maronen) ſchaffen.

Vielfach beſteht Abneigung gegen die Verwendung
dieſer Frucht, jedoch offenbar nicht auf Grund ſchlechter
Erfahrungen, ſondern nur aus Mangel an Kenntnis und
aus Scheu vor einem Verſuch. Vielfach wird auch ange-
nommen, daß es ſich bei den eßbaren Kaſtanien nur um
eine, für wohlhabende Leute geeignete Frucht handele, um
einen Leckerbiſſen, der an Nährkraft den bei uns altge-
wohnten Nahrungsmitteln nicht ebenbürtig ſei. Dieſe An
ſchauung iſt jedenfalls in heutiger Zeit nicht berechtigt. Jn
vielen Gegenden bildete die Kaſtanie von jeher ein Volks
nahrungsmittel. Jn Norddeutſchland, wo ſie noch am
wenigſten bekannt oder doch Allgemeingut geworden iſt,
mochte in Friedenszeit aberdings der verhältnismäßig hohe
Preis auf die regelmäßige Verwendung dieſer Frucht in
der Küche des kleinen Mannes einen ungünſtigen, wenn
nicht fremden Einfluß ausüben.

Gegenwärtig erſcheint, da wir einen veränderten Maß
ſtab an die Bewertung der Nahrungsmittel anlegen müſſen,
der Preis durchaus nicht übermäßig hoch, und auch in der
einfachen Küche läßt ſich die Marone beſonders deshalb
mit Rutzen verwenden, weil ſie ſich im Gebrauch als recht
ergiebig erweiſt. Hauptſächlich ſei aber deshalb die Auf
merkſamkeit weiterer Kreiſe auf ſie gelenkt, weil die Suppen
und Gemüſe, die ſie gewinnen läßt, ſtark ſättigend wirken,
und hierauf muß ja zumal in kinderreichen Familien, in
denen die Brotkarte immer nicht ausreichen will, Wert ge
legt werden.

Die Verwendung der eßbaren Kaſtanie iſt eine recht
mannigfaltige und läßt ſich im allgemeinen derjenigen von
Erbſen, Bohnen und Linſen an die Seite ſtellen. Sorgfalt
muß nur auf die Vorbexeitung gelegt werden. Nachdem
die Frucht in kaltem Waſſer einfach abgewaſchen iſt, wird
ſie mit der Schale in heißes, möglichſt kochendes Waſſer
gelegt. Nach einigen Minuten wird ſich die Schale gla
abſchälen laſſen. Hierauf wird die innere rote Haut, di
ſich noch an der Frucht findet, mit dem Waſſer abgekratzt,
und alsdann wird die Kaſtanie genau ſo, wie eine Hülſen
frucht, und zwar in kochendem Waſſer weich gekocht. Es
einpfiehlt ſich, fie im Kochtopf mit dem Löffel zu zerdrücken
oder auch durch einen Durchſchlag zu preſſen und dann
mit einfachen Zutaten wie Salz und etwas Zucker ſowie
nach Geſchmack auch mit ekwas Kartoſteln, noch einmal

gtin. ch durchechen u laſſen.
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